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c XXX. Jona und Staffa; — die Singalshöhle. 1 pin Fr 


«Sn des Univerſums unermeßlichem Raume koͤmmt ſich der Menſch wie eine Eintagsfliege vor, die über dem, 
Strome der Ewigkeit in der Abendſonne ſpielt, und der Erdcoloß ſelbſt erſcheint wie ein Blatt im Walde, das ſich 
entfaltet, gruͤnt, welkt, abfaͤllt und vergeht. Erſt der tiefern Betrachtung erſchließt ſich in einem ſolchen Blatt 
eine Welt voll Leben, erſt ſie ſieht nichts Todtes auf der Erde. Alles, was dem ſinnlichen Auge als leblos 
erſcheint, iſt in der That nur ein anderer Leib fuͤr daſſelbe Seyn, und jede Form, der Strom wie das Meer, das 
Thal wie der Hügel, der donnernde Waſſerfall, wie der bruͤllende Feuerberg, — Alles, Alles, vom Sonnenftaub- — 
chen an bis zur Milchſtraße herauf, deren Millionen-Sonnen⸗Leben in einem einzigen aufgeht, datirt eine unend- 
liche Ahnenreihe von Verwandlungen, bis zu dem Augenblick zuruͤck, wo der einzige Gott ſein „Werde“ ſprach. 
In dieſem allgemeinen Lebendigſeyn ift ein unendlicher Troſt verborgen. Mir iſt es der ſicherſte aller. 
Buͤrgen fuͤr meine eigene Unſterblichkeit. î Sa 

Darum iſt mir auch die Natur in allen Formen heilig, und nirgends wird mir fo wohl, als wenn 
ich, entruͤckt dem Menſchengewuͤhl und feiner Plage, auf dem Gipfel eines Berges, oder im ſtillen Waldgrund mich 
in die Mitte eines Lebens verſetzen darf, das Jeden, der ihm mit empfaͤnglichem Herzen entgegentritt, mit Liebe 
bewillkommt. In jedem Grashalm, in jeder Staude, in jedem Baume, in jedem Wurm, der uͤber meinen Pfad 
kriecht, im Fels, im Sturze des Bachs, im Huͤgel, den mein Knabe uͤberſpringt, und im blaugekleideten Rieſen 
am Horizonte ſehe ich ein Leben voller Schoͤnheit und voller Liebe, und in jeglichem Blumen- und Kaͤferauge 
ſpiegelt ſich mir die hohe, milde Geſtalt des Herrlichen wieder, den mit mir alles Lebendige Vater nennt und preiſt. 

In meinem ſchweren Beruf, der mich gefangen haͤlt, iſt mir ſelten ſolche Seligkeit vergoͤnnt. Wird der 
Lefer es glauben, daß der Mann, mit dem er am Zauberſtabe des Worts die Welt durchwandert, Jahre lang 
nicht über die naͤchſten Berge des Staͤdtchens kam, das mehr Schickſal, als eigner Wille, ihm nach einer an Er⸗ 
fahrungen, Wechſeln und Stuͤrmen überreichen Jugend, zum Mittelpunkt feines Wirkens auserkohr? und doch zieht 
er mit dieſem Wirken ein Band um den Erdkreis. — ne adas Coe en we 
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Gedanke, wohin? was wuͤhlſt du in der Schickſalskammer deines Ichs zur Langweil deiner Leſer? Er— 
hebe dich uͤber die Scholle, die den Leib gefeſſelt haͤlt, hoch uͤber die Berge, unter denen die Gewitter des Lebens 
brauſen; denn berichten ſollſt du von dem Eilande, der Wohnung des Weiſen, Dichters und Saͤngers, welcher 
Voͤlker begeiſtert hat ſeit zwei Jahrtauſenden. Dein Thema iſt — „Jona-Oſſian!“ So ruft's mir zu 
und ich erzaͤhle. j 


Tief im atlantiſchen Ocean, an der ſcharf ausgezackten Weſtkuͤſte des ſchottiſchen Hochlands, liegen die 
Inſeln der Hebriden, das ultima Thule der alten Erdbeſchreiber, preisgegeben ſeit Jahrtauſenden den ſchaͤu— 
menden Wogen des groͤßten Meeres und ſeinen unbeſchraͤnkten Stuͤrmen. Zu dieſer Gruppe gehoͤren zwei kleine 
Eilande, hoch ſich erhebend uͤber ihre Schweſtern, wie große Menſchen uͤber ihre unbekannten Bruͤder. 

Dieſe beiden, erſt im vorigen Jahrhunderte wieder zugaͤnglich gewordenen, Felſeninſeln ſind das Heilig— 
thum der nordiſchen Sage und Mythe. Auf ihren Zinnen ſang Oſſian ſeine unſterblichen Lieder, lehrten die 
Druiden gnomiſche Weisheit, und indem ſich die heiligſten Volkserinnerungen hier einigen, hat ſich auch Sitte 
und Sprache des Volks, der alten Gaͤlen, am reinſten hier erhalten. Jona, oder Icolmkill, das eine der 
beiden Eilande, war einſt in der weſtlichen Welt die Sonne, welche Licht ausſtreute auf die in der Finſterniß der 
Barbarei verſunkenen Nachbarlaͤnder, und Religion, mit Wiſſenſchaft im Bunde, ward hier hochgefeiert lange 
bevor der roͤmiſche Adler an Schottlands Marken horſtete. Jona wurde die gemeinſame Grabſtaͤtte der Koͤnige 
von Nord- und Weſteuropa, weil ein frommer Glaube den auf dem heiligen Eilande Beſtatteten am Tage 
der allgemeinen Vernichtung Erhaltung verhieß. Auf den gefundenen Grabſteinen mit leſerlicher Runenſchrift 
ſind vier und ſechzig Koͤnige Schottlands, Frankreichs, Irlands und Norwegens benannt; von viel mehren hat die 
Zeit die Schriftzuͤge verloͤſcht. Ein vorhandenes Grab von ungewoͤhnlichem Umfang ſcheint ein ganzes Geſchlecht 
in ſich vereinigt zu haben. Jeder Schritt auf der heiligen Inſel geht uͤber Staub von Gekroͤnten, und jeder 
Fußtritt beruͤhrt das Fragment eines Denkmals großer oder hochgeehrter Menſchen, die nicht einmal ihre Namen 
uͤbrig gelaſſen haben, und der Enkel im hundertſten Gliede weiß nicht, daß ſein Fuß vielleicht das letzte, unkennt— 
liche Andenken eines Ahnen zermalmt. Auf den Truͤmmern des Druidiſchen Haupttempels baute der Apoſtel 
der Schotten im 6. Jahrhundert eine Kapelle, deren Reſte noch vorhanden ſind. Sie ſind gleichſam das 
Band, welches heidniſches Alterthum mit dem chriſtlichen verknuͤpft; denn der Bekehrer machte den großen Heidengott 
Odin zum Heiligen und widmete ihm das kleine Kirchlein. Und nicht in der Kapelle St. Odin's (Ovans) allein 
ſieht man die Typen des heidniſchen mit denen des chriſtlichen Glaubens wunderbar vermengt; noch andere 
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Denkmaͤler beſtaͤtigen es; ſo mehre Basreliefs, auf welchen neben den Vorſtellungen von Odinsopfern bibliſche 
Ereigniſſe abgebildet ſind, und das Kreuz iſt eingemeißelt auf einem Altare, den heidniſche Symbole be— 
decken. — Die heutigen Einwohner der Inſel, wahrſcheinlich direkte Nachkommen der alten Druidenbevoͤlkerung, 
naͤhren ſich von ihren Schaafherden und dem Fang der Seevógel, welche in ungezaͤhlten Schaaren die Felſenkuͤſte 
umſchwirren. Jaͤhrlich viermal kommt ein Geiſtlicher aus Mull heruͤber, um das Wort des Herrn zu predigen, 
zu taufen, zu kopuliren und die Graͤber der Verſtorbenen einzuſegnen. Die Jugend aber waͤchſt von Geſchlecht 
zu Geſchlecht ohne allen Unterricht auf, und der berühmte Sitz druidiſcher Gelehrſamkeit ift gegenwärtig der 
der groͤßten Unwiſſenheit. Schneidend iſt die Ironie dieſes Zuſtandes fuͤr das Jahrhundert der Aufklaͤrung und 
allgemeinen Bildung; handgreiflich iſt die Schmach; aber keine Hand ruͤhrt ſich, ſie zu entfernen. 

Staffa, das Schweſtereiland, iſt unbewohnt; ſeine Naturwunder fuͤhren indeß jeden Sommer Schaa— 
ren von Reiſenden zum einſamen Felſen. Die Spekulation hatte vergeblich es verſucht, fuͤr die Bequemlichkeit 
der Beſucher ein Gaſthaus zu errichten. Zweimal ſtanden die Gebaͤude; aber jedesmal riſſen die atlan— 
tiſchen Winterorkane fie wieder weg und ſchleuderten ihre Trümmer in's Meer. — Staffa ift der 140 Fuß 
ſenkrecht aus dem Meere hervorragende Gipfel eines erloſchenen Vulkans, von deſſen Seiten die Lavaſtroͤme 
in die Fluthen ſtuͤrzten, denen wir die wunderbarſten Baſaltbildungen verdanken, welche die Erde aufzuweiſen 
hat. Die ganze ſuͤdliche Facade der Inſel, in einer Breite von faſt einer halben engliſchen Meile, gleicht einem 
Feenpallaſte von unbeſchreiblicher Majeftät. An vielen Stellen find die Saͤulengeſchoſſe mehrfach über einander 
gebaut; an andern bilden fie vorgeſchobene Portale, an andern weite Thore, an deren innern Seiten fih Säulen 
an Saͤulen reihen, und deren Decken caſſettirt ſind, ſo regelmaͤßig, wie von den Haͤnden des Baukuͤnſtlers. — So 
viele der bekannten Hoͤhlen ſind, ſo findet man jaͤhrlich doch noch neue auf, und man vermuthet, daß der ganze Bauch 
des Eilands damit angefuͤllt fey. Die herrlichſte und beruͤhmteſte aller ift die Fingalshoͤhle; fie liegt an der Weft- 
ſeite des Geſtades. Eiferſuͤchtig huͤtet der Ocean dieß Wunderwerk von des Schoͤpfers Hand, und Tauſende kommen 
und gehen wieder, ohne es geſehen zu haben; denn nur bei ſcharfem Weſtwind iſt die Annaͤherung der gefaͤhrlichen 
Stroͤmung und fuͤrchterlichen Brandung wegen uͤberhaupt moͤglich. Da geſchieht es wohl, daß die Schaaren der 
Touriſten wochenlang harren, und der guͤnſtige Augenblick will doch nicht kommen. Auch ich war keiner der Gluͤck— 
lichen, welche das Wunder ſchauten; ein Anderer ſoll fuͤr mich berichten. — „Weſtwind wehete, unſere Freude war groß. 
Am Mittag naͤherten wir uns dem erſehnten Ziele; in hoher Pracht lag das ſchoͤne Eiland, mit der reichſten Saͤulen— 
ordnung der Welt, im ruhigen Ocean vor unſern Augen, angeſtrahlt und verherrlicht von der Sonne. Die Be— 
leuchtung, vom tiefſten Schatten bis zu den glaͤnzendſten Silbertinten, war unbeſchreiblich. Rauſchend flog das 
Dampfſchiff durch die Brandung; in ungefaͤhr 100 Faden Entfernung, ſeitwaͤrts von der Hoͤhle, hielt es an; Jeder 
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eilte, der Erſte im ausgeſetzten Boote zu ſeyn. Einige Minuten banger Erwartung (denn die Brandung 
ſpritzte mit jedem Ruderſchlage herein) brachten uns zum Ziele — wir waren am Eingange. Unſere Vorſtellungen 
von der Pracht des Anblicks, die hochgeſpannten, fielen vor der Wirklichkeit in nichts zuſammen. Wie ſoll ich 
beſchreiben! Wo die Poeſie nicht ausreicht, da iſt das proſaiſche Wort fuͤrwahr zu arm. Rechts und links 
ſtrecken die 50 Fuß hohen Colonnaden unabſehlich ſich aus, und zwiſchen ihnen iſt der Eingang: — dieſer 
das coloſſalſte Portal der Welt, 117 Fuß hoch mit einer Breite von 40 Fuß. Der Boden deſſelben iſt 
uneben; die Koͤpfe der Baſaltſaͤulen, die ihn bilden, geben ihm jedoch das Anſehen der ſchoͤnſten Parkettirung. 
Saͤule an Saͤule, von glaͤnzend ſchwarzem Baſalt, reiht ſich an den Seiten hin. Die Wogen ſchlagen tief in 
die Hoͤhle hinein, und das blendende Weiß des Schaums tanzt geſpenſtig an den Waͤnden hinauf. Die 
ganze Laͤnge dieſes Naturtempels iſt 370 Fuß, und die himmelanſtrebenden Saͤulenbuͤndel tragen ein Gewoͤlbe, 
das alle Dome der Welt beſchaͤmt. Verhaͤltniſſe und Formen an dieſem Werke ſind ganz originell und 
das Ganze iſt die ſublimſte Harmonie! Tiefer hinein neigt ſich der Boden, die Fluth bedeckt ihn ganz, 
einzelne Saͤulenſtuͤmpfe ausgenommen, auf denen man, freilich mit großer Beſchwerde, zu Fuß bis an's Ende 
vordringen kann. Eine ſolche Tour, die nicht ganz ohne Gefahr ift, hat was damonifdyes. Rechts und links 
brauſt die Brandung im ſchwarzen Abgrunde; nirgends ein Anhaltspunkt. Die Meiſten unſerer Geſellſchaft 
kehrten verzagt um; ich aber zog die Schuhe aus, um deſto ſicherer auf den ſchluͤpfrigen Saͤulenfrag— 
menten fortkommen zu koͤnnen, und unter Herzklopfen kamen wir auch gluͤcklich ans Ende und zu dem Punkte 
hin, wo man den geheimnißvollen Symphonieen lauſcht, welche die Fingalshoͤhle ſo beruͤhmt gemacht haben. 
Lautlos horchten wir, lange vergeblich, bis wir endlich deutlich die Sphaͤrenmuſik vernahmen — zuerſt leiſe, 
dann anſchwellend zu immer grandioſern Tonmaſſen, zuletzt dem Rollen des Donners gleich, der uns Alle erblei— 
chen und zittern machte. Die Ton-Uebergaͤnge hängen von der Weiſe ab, in welcher die akuſtiſchen Fibern des 
Baues durch die an den Baſaltwaͤnden ſich brechenden und brandenden Wogen beruͤhrt werden. — An mehren 
Stellen dieſes herrlichen Gotteshauſes haben Menſchen, fruͤhere Beſucher, unbekannte Namen eingemeißelt. Mir 
kam es vor, wie Sakrilegium! Viel ehrwuͤrdiger, als jene Bruͤder des Nichts, erſchien mir die ſchaumige Welle 
deren Lobgeſang ich horchte. Wie gewaltig. und zermalmend aber mag die Hymne ſeyn in Sturmesnacht, wenn 
die thurmhohen Wogen des ergrimmten Oceans des Rieſenportals Giebel kuͤſſen, und die Brandung die Caſetten 
des Gewoͤlbes tauft. Die Muſik iſt fuͤr den Allmaͤchtigen allein. Kein menſchliches Ohr hat ſie je vernommen, 
keins auch koͤnnte ſie ertragen. ; 
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Nichts iſt ſo haͤufig falſch, als der menſchliche Ruhm. Wie viele Betruͤger, Schurken und Tyrannen feiert die 
Geſchichte als groß; wie Viele hat ſie zu Helden gemacht, die, thut man den Nimbus des Erfolgs von ihnen 
weg, nichts übrig laffen, als Tollkoͤpfe, welche in eine Mordlotterie fo lange Leib; und Leben einſetzten, bis 
fie zufaͤlliger Weiſe einen Lorbeerkranz als Treffer zogen; wie Viele auch brachte bloßes Adlersklauen⸗Geluͤſt, 
Hab⸗, Raub- und Mordſucht, mit huͤndiſchem Sklavenſinn gepaart, an den Heroenpranger! Solchen mögen 
Leute, die dergleichen Beruͤhmtheiten zu nuͤtzen wiſſen, Bild- und Ehrenſaͤulen beſtellen, und ſie, wie andere Wap⸗ 
penthiere, vor die Thore der Städte und Pallaͤſte ſetzen; der Vernuͤnftige wendet fih alle Zeit mit Ber- 
achtung oder mit Abſcheu von ihnen ab. Er neigt nur vor dem wahren Ruhme das Haupt in Ehrfurcht: 
vor den großen Männern und Maͤrtyrern des Rechts und der Wahrheit. ' ice re 


dem Erdtheil ihres Ruhms auch ihr Grab. ê : ; 

Einer der beiden Gluͤcklichen, welche ihren Forſchungseifer nicht mit ihrem Leben buͤßten, Caillé, hatte, 
indem er den Nigerlauf verfolgte, Timbuktu erreicht, und von ihm beſitzen wir ein lebendiges Bild dieſer, zu 
feiner Zeit noch anſehnlichen Stadt Centralafrika's, von der ſchon lange her wundervolle Sagen im Schwange 
gingen. Und doch war zu Cailles Anweſenheit ihr Glanz ſchon laͤngſt dahin. Es gab eine Zeit, wo Timbuktu 
der Markt war, auf dem ganz Nordafrika mit den Nationen des Innern Erzeugniſſe und Waaren 
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tauſchte; er war das Ziel von unzählichen Karavanen, welche die große Wuͤſte, an deren Saum Timbuktu liegt, 
von allen Seiten her durchſchnitten, und einen Verkehr veranlaßten, der, aͤltern Nachrichten nach, unglaublich 
ſcheint. Timbuktu galt als Emporium Afrika's, der Sitz des Reichthums und Glanzes; man legte ihm 300,000 

Bewohner zu. — Die Coloniſirung der afrikaniſchen Weſtkuͤſte durch Europaͤer, die Einrichtung von Sklaven⸗ 
maͤrkten in ihren Niederlaſſungen und andere Urſachen, gaben dem Handel eine veraͤnderte Bahn; Timbuktu 
verlor allmaͤhlich die fruͤhere Bedeutung; innere Kriege, die das Land (Sudan) verwuͤſteten, vollendeten ſeinen 
Ruin. Jetzt ift Timbuktu, das noch von Gaillé vor 3 Jahrzehnten geprieſene, ein armſeliger Ort, wo 20,000 
Menſchen, meiſtens in ſchlechten Erdhuͤtten, zwiſchen den Truͤmmern wohnen, welche von der alten Herrlichkeit 
uͤbrig ſind. Vom einſt unermeßlichen Verkehr hat ſich nicht viel mehr erhalten, als ein noch von den Caravanen 
Nordafrika's beſuchter Sklavenmarkt, wo die Handelsleute aus Marokko, Fez, Tunis, Tripolis und Cairo 
Heerden von menſchlichen Weſen aufkaufen, um die Maͤrkte Nordafrika's damit zu verſorgen. Ehedem ſollen 
hier jahrlich über 200,000 Sklaven verkauft worden ſeynz jetzt ift wohl der zwanzigſte Theil das Maximum. 
Bevor die engliſche Regierung dies Gewerbe brandmarkte, ſchlichen auch Chriften in Menge dahin, ihre Mitge- 
ſchoͤpfe wie Vieh einzuhandeln. — Britiſche Proteſtanten, hollaͤndiſche Calviniſten, deutſche Lutheraner, die Katho⸗ 
liken Spaniens und Portugals: ſie alle kamen voll Gier nach Menſchenfleiſch, tauſchten dagegen ihre Waaren und 
meinten noch, ſie trieben ein ehrliches Gewerbe, da die chriſtlichen Koͤnige es erlaubt, da ſie den Sklavenhandel in 
geſetzlichen Schutz genommen hatten. Dieſe Zeit iſt vergangen, und in dem Verhältniß, wie der Genius der 
Gefittung auch in Nordafrika wurzelt und Eroberungen macht, wird der aͤlteſte Mittelpunkt jenes ruchloſen Ver⸗ 
kehrs von der Erbe Seo, 
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Buch, du biſt dem Leben des Menſchen gleich. Ein feltfames Bild verdrängt das andere. Kaum hält der 
Blick eins mit Theilnahme feft, fo wirbelt's fort, verſchwindet in dem Nebel der ee und ein anderes 
wirft den Schleier der Zufunft ab und tritt in die Gegenwart. 
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Trieſt ift das Tergeſtum des Alterthums; doch verjuͤngt, ſchoͤn, wie das Jahr, wenn der Mai wiederkehrt. 

Nur die Wuͤſte, die es uͤberragt, iſt unveraͤndert geblieben. Der Karſo, jener marmorne Rieſenarm der 
Alpen, an den ſich Trieſt, fchusfuchend vor des Boreas rauhem Hauch, gelehnt hat, ift gerade noch fo, wie ihn rómi- 
ſche Schriftſteller beſchreiben: Fels und Steingeroͤll, mit angeflogenem Mooſe und wuͤſtem Dorngeſtruͤppe, der 
Aufenthalt von Schlangen, Ziegen und einſamen Hirten. Die Neuzeit hat nichts hinzu gefuͤgt, als die — Schleich— 
haͤndler, welche die Civiliſation auch zum vogelfreien Wilde rechnet. Kein Fluß, kein Bach, keine Quelle netzt die 
Schluchten und Gehaͤnge jenes rauhen Gebirgs, deſſen Unheimliches, Abenteuerliches, Geſpenſtiges die Tropfſtein— 
hoͤhlen vermehren, welche ſein Inneres durchziehen, und die Schauermaͤhrchen von verborgenen Schaͤtzen und deren 
Huͤtern. Vom Karſo wurden die Marmorquadern zum Bau Aquileja's, Venedig's und zum alten Tergeſtum 
gebrochen, und aus dieſer Wildniß hervor geht auch das neue Trieſt, die gluͤckliche Erbin Venedig's, die Stadt, 
die werden wird und werden ſoll, was Aquileja geweſen: „magna et superba!“ 

Wir enteilen dem unheimlichen Karſo; denn hinab lockt der ſpiegelnde Buſen des Meers, das ſich dem 
ſehnſuͤchtigen Blicke entgegenbreitet, hinab lockt Trieſt ſelbſt, umgeben von Gaͤrten, Rebengelaͤnden, Villen und 
zahlloſen Wimpeln. Was für ein Wechſel der Zeit! — Dieſes reiche, große, ſtattliche Trieſt wurde noch vor 300 
Jahren von der alternden Nachbarin eine — Piratenhoͤh le geſcholten! 

Bald umfaͤngt uns das Gewuͤhl einer großen Handelsſtadt. Aus jedem Fenſter ſchaut friſches Leben, aus 
jeder Pforte geht es, aus jeder Gaſſe ſtroͤmt es; welch ein Draͤngen und Wogen, welch ein Rollen und Brauſen 
der vielſprachigen Menſchenfluth. Alles ift geſchaͤftig, Alles ift guten Muths, Alles ſcheint fich des Antheils am Ge- 
winn zu freuen, fuͤr den man gern die Muͤhe in Tauſch gibt. Der Fakir, der Eckenſteher, der die ſchwere Laſt traͤgt, 
der Kaͤrrner: ſie alle ſcheinen unter ihrer Buͤrde zu tanzen. Selbſt die Promenade hier ſcheint, Gewinn uͤberſchlagende 
Kopfrechner zu verſammeln; in den meiſten Geſichtern lieft man Kalkül und Exempel. Kein Bettler ift zu ſehen, kein 
Armer ſcheint da zu wohnen, wo jede Arbeitskraft allezeit Anwendung findet und reichlich lohnt. Fuͤr das Raͤder— 
werk des Lebens iſt jeder Sinn offen, und was nicht in's Leben greift, das wird vergeſſen. Druͤben ſtehen Aqui— 
leja's gewaltige Trümmer, voll ernſter Mahnung. — Was find fie dem Trieſter? Er braͤche fie ab zu Bau- 
ſteinen, haͤtte er dieſe nicht naͤher am Karſo! Auf der Nekropole der alten Mutter prangen Kaffeehaͤuſer der uͤppi— 
gen Tochter, und in den Fundamenten ihrer Waarenſpeicher werden Saͤulenknaͤufe und Sarkophagfragmente ohne 
Arg und ohne Scheu vermauert. Es kuͤmmern ſie nicht, die Gluͤckliche, die Aſchenkruͤge und Thraͤnenvaſen! 
Thronend auf Kaffees, Zucker- und Pfefferballen; ſitzend weich auf Mehemed Ali's Baumwollſaͤcken und die Füße 
raſtend auf Heringstonnen und Stockfiſchbuͤndel, waͤre die gluͤckliche Braut Merkur's fuͤrwahr eine ſchlechte Braut, 
wenn ſie nicht lieber in Preiscouranten blaͤtterte, als in einem Album uͤber das Parthenon. 
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Trieſt ift das Schooskind Oeſterreichs, und ein freudig Wachſen lohnt die große Liebe. Erſtau⸗ 
nenswuͤrdig in der That iſt Trieſt's Gedeihen und, wenigſtens in unſerm Welttheil, ohne Beiſpiel. Ganze 
Gaſſen wachſen jaͤhrlich an. Steht ein Berg im Wege, wird er abgegraben; iſt das Meer im Wege, wird es 
eingedaͤmmt und ausgefuͤllt. Das Treiben der Bauleute macht dort das halbe Leben aus. Es begegnen eben ſo 
viel Wagen mit Bauſtoffen beladen, als mit Waaren, und hunderte von Schiffen kommen jaͤhrlich an, blos mit 
Materialien zur Vergroͤßerung der Stadt, oder zu ländlichen Anlagen befrachtet. Gegenſtand eines gar nicht un- 
wichtigen Geſchaͤfts iſt Erde (zu Gartenanlagen), die iſtriſche Barken bringen. Bei dieſer allgemeinen, vom 
Beduͤrfniß angeregten Bauluſt muß der Baugrund theuer ſeyn, und dieß um ſo mehr, je weniger vorhanden iſt, 
und je ſchwieriger und koſtſpieliger es wird, neuen zu gewinnen. So wurde das alte Zollhaus vor einigen Jahren 
um 300,000 Gulden von einer Geſellſchaft auf den Abbruch erkauft. Später konnte fie 800,000 Gulden für den 
Grund allein haben. Sie uͤberbaut ihn jetzt für eigene Rechnung; ein prachtvolles Gebäude wird s, mit Laden, 
Caffés und Caſinos, und man berechnet, daß fich die Anlage mit 15 Procent verzinſe. Einige Morgen Garten: 
land der Villa Necker, welche die Herzogin von Montfort um 130,000 Gulden vor 5 Jahren verkauft hat, haben, 
zur Stadt gezogen, jetzt einen Werth von einer halben Million. Bei dieſer ungeheuern Steigerung kauften ſchon 
Spekulanten eine ganze Straße voll alter Haͤuſer auf den Abbruch, und der Baugrund war dann mehr werth, 
als der früher fuͤr's Ganze bezahlte Kaufpreis. 

Der Trieſter baut für das Beduͤrfniß; nie, oder doch hoͤchſt felten, für den Lurus, Seine Bauluſt ift dem 
Kalkuͤl untergeordnet und das Motiv der Kunſtfreude ift ihr fremd. Darum iſt die hieſige Architektur, trotz dem, 
daß ſie das edelſte Material handhabt, im Ganzen gar proſaiſch, und ſie verdient ſo wenig Lob, als ſie An⸗ 
ſpruͤche macht. Ihre Haͤuſer ſind recht huͤbſch; aber vom feſtlichen Schmucke der alten Nachbarin Venedig geben 
fie keine Ahnung. Säulen, Kuppeln, Balkone: alles iſt aͤrmlich, kleinlich daran; alles kalte, geiftlofe Nachahmung; 
vom ſchaffenden, warmen, eigenen Kunſtleben iſt keine Spur. Das wird aber ſchon kommen, wenn die Jahre der 
Reife da ſind, und die Zeit wird nicht außen bleiben, wo Trieſt in ganz wuͤrdiger Geſtalt zur Woge niederſchaut, 
in deren Spiegel Syrakus, Athen, Corinth, Agrigent und Alexandria einſt erglaͤnzten. 

Trieſt hat eine für feine Volkszahl (fie ift gegenwärtig faſt 60,000 und hat feit 25 Jahren um 20,000 zuge- 
nommen) kaum hinreichende Groͤße und die Menſchen wohnen in den 2000 Haͤuſern eng bei einander. In dem alten 
Stadtkern (der Altſtadt) find die Gaſſen enge, winklich, duͤſter; regelmaͤßig, gerade, freundlich hingegen in den juͤn⸗ 
gern Anlagen, der Neuſtadt, der Joſephs⸗ und Franzensſtadt. Trotz der Koſtbarkeit des Raums hat es doch ſeinen 
Corfo und eine Menge ſchoͤner Märkte; den Joſephs- und Thereſienplatz umgeben Gebaͤude von pallaſtaͤhnlichem 
Anſehen. Die Boͤrſe, das kaiſerliche Schloß, das Zollamt, das Schauſpielhaus, und viele andere, theils 
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oͤffentliche, theils Privatgebaͤude, wuͤrden in norddeutſchen Staͤdten imponiren; hier, wo die Nachbarin Venedig 
den Maßſtab gibt, erſcheinen ſie nicht bedeutend. Die neuern Stadttheile umgeben den, faſt eine Stunde ſich 
ausfpannenden Halbkreis des herrlichen Molo, und Canaͤle verbinden den Hafen unmittelbar mit dem 
Innern der Stadt zur großen Erleichterung des Verkehrs. Der Canal grande iſt breit und tief genug, um 
beladenen Schiffen, die bis 10 Fuß Waſſer ziehen, das Einlaufen zu geſtatten. Der Hafen iſt vortrefflich (Schiffe 
von 350 Tonnen koͤnnen unmittelbar beim Molo anlegen), aber fuͤr den unglaublich großen, immer wachſen— 
den Verkehr des Platzes doch zu klein, ein Umſtand, der um ſo fuͤhlbarer wird, da die Quarantaine immer 
eine groͤßere Menge Schiffe (alle, die aus dem Orient und Aegypten kommen), auf längere Zeit feſthaͤlt. Es 
gibt Perioden, wo 600 Schiffe zugleich im hieſigen Hafen ankern. — Die Bevoͤlkerung Trieſt's iſt die bunt- 
ſcheckigſte vielleicht von ganz Europa, und ein Gemenge von 20 bis 30 verſchiedenen Nationen. Der Kern iſt 
italieniſch; von den übrigen Volkselementen: den griechiſchen, ſlavoniſchen, illiriſchen ac. ꝛc., überwiegt das 
deutſche. Alle europaͤiſchen Handelsnationen haben, unter ihren Conſuln, Etabliſſements auf dem Platze, die, wie 
z. B. die engliſchen, kleine, in geſelliger Beziehung ziemlich abgeſchloſſene, Colonieen bilden. Der Hafen iſt frei, 
und in dieſem Vorrechte, das Venedig theilt, ruht eben ſo, wie in ſeiner guͤnſtigen Lage, die Handelsgroͤße des 
Platzes; denn uͤber Trieſt bewegt ſich faſt die Haͤlfte der geſammten Ein- und Ausfuhr des oͤſterreich. Kaiſer— 
ſtaates. An 10,000 Fahrzeuge kommen und gehen alljährlich; 10 Millionen Zentner beträgt das geſammte Waa- 
renquantum; deſſen Werth 70 bis 80 Millionen Gulden. Nehmen wir London, Liverpool und Marſeille aus, ſo 
überragt Trieſt's Waarenverkehr jetzt den jeder andern Handelsſtadt in Europa. Fuͤr levantiſche Produkte iſt 
es der erſte Markt; eben ſo fuͤr ungariſche Ausfuhr-Erzeugniſſe; der groͤßten einer fuͤr Kaffee, fuͤr Baumwolle 
(jaͤhrliche Einfuhr über eine halbe Million Zentner! ), für Sucker, ſowohl rohen als raffinirten. Der hieſige Handel 
iſt in den Haͤnden von ungefaͤhr 900 Haͤuſern, aus denen eine Anzahl coloſſaler Firmen hervorragt, von welchen 
jede allein für Millionen Gefchäfte macht. Mehre Banken, an 20 Aſſekuranzgeſellſchaften und das oͤſterreichiſche 
Lloyd mit ſeinen großartigen Unternehmungen, (der levantiſchen Dampfſchiffahrt ꝛc. ꝛc.), unterſtuͤtzen und vermeh— 
ren wechſelſeitig den Trieſter Verkehr, gegen den die hieſigen Fabrik gewerbe (Zuckerſiedereien, Roſogliobrennereien, 
Conditoreien ꝛc.), obſchon an ſich anſehnlich, ganz in den Hintergrund treten. Die Schmuggelei (da Trieſt ſelbſt, 
als Freihafen, keinen Eingangszoll bezahlt, fo ift es landeinwaͤrts von einer Douanenlinie umguͤrtet), war ehedem 
ein großes Gewerbe und ſyſtematiſch organiſirt; es hat aber in neuerer Zeit, in Folge ſchaͤrferer Controlleinrich⸗ 
tungen, ſehr abgenommen. Eine weiſe Reduction des oͤſterreichiſchen Zolltarifs wuͤrde ſie mit einem Schlage 
vernichten, und, ohne dem Staate ſeine Einnahme zu verkuͤrzen, die Huͤlfsquellen der Laͤnder, welche Oeſterreſchs 
Kaiſerſtaat umfaßt, einer Entwicklung entgegen fuͤhren, deren Grenzen gar nicht zu berechnen ſind. 
Ree 
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COCXXXIIL London und feine Eilenbahnen. 


Die Induſtrie hat den Weltthron beſtiegen. Nicht Szepter und nicht Schwert halt ihre Rechte; ihr Herrſcher— 
zeichen ift der Oelzweig. Die heutige Induſtrie wird, fie muß bei ungeſtoͤrter Fortentwickelung verwirklichen, was 
utopiſcher Traum wars fie muß den Krieg zur Unmoͤglichkeit machen. Mit Unrecht und ihr Weſen verkennend, 
hat man ihrem Treiben, das an Umfang, Unerſchoͤpflichkeit und Groͤße Alles uͤbertrifft, was die Geſchichte kennt, 
die einſeitige Wirkung zugeſprochen, es werde der groͤßern Zahl nichts uͤbrig laſſen, als ein raſtloſes, ſinnliches 
Sorgen fur Erwerb, Comfort und Genuͤſſe aller Art, und die Menſchheit dem graffen Materialismus gar uͤber⸗ 
liefern. Als wenn ein ſolches Sinnenleben mit dem Weltgeiſte ſich vertruͤge, der in allen Richtungen die Voͤlker⸗ 
ſchichten aufruͤttelt und zu neuen, edleren Geſtaltungen treibt! Jene Furcht ift baare Thorheit. Gewiß find vielmehr die 
Rieſenfortſchritte der Induſtrie, der Windsbrautflug in den praktiſchen Kuͤnſten, eben ſo viel Anbahnungen zu 
Aehnlichem im Gebiete des Geiſtes, — unerlaͤßliche Grundlagen, auf denen die Vorſehung den hoͤhern Aufbau 
errichten will, den zu ſchauen unſere Zeit, oder doch unſerer Kinder Zeit, berufen iſt. Wer waͤre ſo blind, 
daß er in den Eiſenbahnen und in der Dampfſchifffahrt nicht ausgeſtreckt ſaͤhe den gewaltigen Arm, welcher 
auf ein unerhoͤrtes, organiſches Zuſammenleben der ganzen Menſchheit hinweiſet? Weſſen Auge waͤre ſo gar in 
Finſterniß befangen, daß es nicht in der fortſteigenden Anwendung der Maſchinen und neu entdeckter mechaniſcher 
Kräfte, eine Zukunft gewahrte, die den Menſchen vom Adamsfluch erloͤſt, ſelbſt Maſchine zu ſeyn und in der roheſten 
Arbeitsfeſſel ſein irdiſches Daſeyn zu verhauchen? Wer waͤre ſo kurzſichtig, daß er nicht in der immer wachſenden 
Vervollkommnung, Vermehrung und Verwohlfeilerung der Bequemlichkeiten und Genuͤſſe eine Verheißung läfe 
von einer nicht fernen Zeit, wo auch der großen Maſſe der Menſchheit, jener, welche man bisher mit der Hoff- 
nung auf eine uͤberirdiſche Seligkeit fo wohlfeil abgefunden hat, ihr gebuͤhrendes Theil werden wird an den Ger 

nuͤſſen, welche die Vergangenheit einer unendlichen Minoritaͤt gleichſam als Privilegium ſpendete? und wer 
freut ſich nicht einer ſolchen Verheißung, die Allen gibt und zuſagt, Keinem nimmt oder abkuͤrzt? Das mit 
derſelben nicht im Einklang zu ſtehen ſcheinende Raſt- und Ruheloſe im heutigen Treiben ſoll Niemanden 
irren. Der Preis lohnt der Muͤhe wohl, und es iſt ſchon recht, daß er im Schweiße des Angeſichts verdient 
ſeyn will. Es iſt ein Preis, nicht der Unthaͤtigkeit, ſondern der Anſtrengung, des Kaͤmpfens, des Ringens. 
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Kampf alfo und Ringen, Wettlauf und Wettſtreben, nicht Ruhe, nicht Stillſtand muß jetzt auf der Erde 
ſeyn unter dem Walten des Oelzweigs. Der Krieg erſtirbt; aber der Kampf bleibt lebendig: ein Kampf, der 
alle Kraͤfte bewegt, alle Elemente der Geſellſchaft zur Theilnahme herbeizieht und doch kein Schlachtfeld roͤthet. 
Ein recht demokratiſcher, nivellirender Kampf ift es, bei dem meine republikaniſche Seele aufjubelt und mein die 
arme Menſchheit liebendes Herz vor Freude hochklopft. Jagen nicht Alle nach dem einen Ziele, nach dem 
einen Preiſe, und unter dem einen Panier — dem der Gleichheit? Welcher Stand ſchließt ſich noch aus? 
Nimmt der Strom der Induſtrie und des Erwerbs ſie nicht mit einander auf und draͤngen nicht Alle ſich auf der 
naͤmlichen Bahn? Der Ritter, der Freiherr, der Graf, der Fuͤrſt, Prinzen aus Koͤnigs- und Kaiſergeſchlecht, — 
all dieſer ſtattliche Troß wirft die buntſchaͤckigen Wappenroͤcke von ſich und rennt mit nackten, arbeitsruͤſtigen 
Armen, Quaſi⸗Kaufleute und Fabrikanten, mit dem Plebejerhaufen dahin, dem er ehedem fic) nicht im Traume 
beigeſellen mochte. Und nicht im Faſchingsſpaße, ſondern im Ernſte. Der hat den Speer zum Weberbaum gemacht, 
jener das Schwert zum Futtermeſſer, ein Dritter ſtellt Spinnmuͤhlen auf in ſeinem Ritterſaale und noch Andere 
trachten in Gewerbeausſtellungen nach Ehre ſo eifrig, als die Ahnen nach Turnierpreis. Statt den Plan zu 
machen zu einem Feldzuge, der Laͤnder verwuͤſtet und Voͤlker ſchlachtet, ſtudirt der Koͤnig die Rede fuͤr die naͤchſte 
Verſammlung, nicht des Reichs- oder des Fuͤrſtentags, ſondern der Gewerb-Notabeln einer Provinz, und 
Maͤkler fiber im Rathe der Großen und dieſe erroͤthen darob nicht. Alle Schranken der Geburt und des Standes 
ſind vor der induſtriellen Erklaͤrung der Menſchenrechte gefallen und die neuen Gleichheitsprediger durch— 
ziehen, ſonder Scheu vor Herrſchern und vor Kerkern, die abſolutiſtiſchen Reiche. In dieſem Sinne gaͤhrt es in Rußland 
wie in England, in Preußen wie in Frankreich, in Oeſterreich durch alle Provinzen nicht weniger, wie in den Staaten 
des freien Bundes, den die Washington's und Franklin's aufgerichtet. In dieſem Sinne iſt ganz Deutſchland in 
Bewegung und kein Bundesbeſchluß ſteuert ihrem Fortſchritt. Die Induſtrie, die Weltkoͤnigin ſelbſt, macht Ne- 
volution, auf daß unter ihren Stuͤrmen ihr Thron ſich mehr befeſtige. So iſt alles auf den Kopf geſtellt! Was hoch 
iſt, eilt ſich zu erniedrigen, der Niedrige ſteht dem Hohen gleich, der Adeliche draͤngt ſich dem Buͤrgerlichen an, 
und der ſtoͤßt den Hochgebornen zuruͤck, für die unerbetene Ehre dankend. Chaotiſch wirrt ſich's, draͤngt ſich's, 
reibt ſich's, topt ſich's; doch erwächft eine Einheit daraus: — allgemeineres, größeres Menſchengluͤck. 
Die Revolution geht vor unter den Augen der Maͤchtigen und — die Umwaͤlzungsfeinde, hoͤrt! ſie klatſchen Beifall. 

England iſt in dieſem Umwaͤlzungsſtreben weit voraus. Es gibt den Maaßſtab fuͤr alle die Erſcheinungen her, 
welche die andern Laͤnder aus gleichem Streben zu erwarten haben, und der Britannia Siegesruf ſtachelt die 
uͤbrige Welt raſtlos zur Eile und zur That. Dort hat das Eiſenbahnweſen, zumal in den letzten 5 Jahren, 
Wunder gewirkt, welche man zehn Jahre fruͤher noch nicht als moͤglich denken, geſchweige zu hoffen wagte. Laͤngs 
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den Eiſenbahnen, den Pulsadern des neuen Lebens, bauen ganze Bevoͤlkerungen ſich jetzt ihre Wohnungen hin, und 
gleichſam als wäre es nicht genug, daß der Raum in der Zeit faſt vernichtet iſt, ſtrecken die großen Staͤdte ungeheure 
Arme aus, ſich auch koͤrperlich zu umfangen. In wenigen Jahrzehnten wird ganz England durch Eiſenbahnen 
und Dampfſchifffahrt nur noch einer Stadt in einem Parke gleichen. In dieſem Parke werden die Fluͤſſe, 
die Candle, die Eiſenbahnen mit ihren ſpruͤhenden, fliegenden Feuerroſſen, die Wälder und Felder, die prachtvollen 
Gärten und die taufende von Schloͤſſern, die ftadtgleichen Dörfer und jene Landſtaͤdte, die den Metropolen des Con- 
tinents aͤhnlich ſind, die Staffage ſeyn, und das heutige London, das ſchon drei Grafſchaften, ganz oder theilweiſe, 
mit feinem Haͤuſermeer uͤberdeckt, deffen Bevölkerung (über 2 Millionen) die ganz Portugals uͤberſteigt, wird 
der Mittelpunkt werden eines Conglomerats von vielen hundert Staͤdten, dem es ſeinen Namen verleiht. 

Es iſt keine Kunſt, ein Prophet zu ſeyn, wenn alle die Zukunft geſtaltenden Bedingungen in der Gegenwart 
klar vor Jedermanns Augen liegen. Ganz England iſt jetzt beſchaͤftigt, ſich mit einem Netz von Eiſenbahnen zu 
úberftricten, beffen Faden mit London fic) verknuͤpfen, wie die Adern im thieriſchen Körper mit dem Herzen. 
Erſt ein Paar der Hauptlinien find vollendet und ſtrecken fic) 200—250 engliſche Meilen weit in's Reich; aber 
viertehalb hunderttauſend Arbeiter, nebſt einer nicht zu berechnenden Maſſe thieriſcher, wie lebloſer, mechaniſcher Kraͤfte 
bauen gegenwaͤrtig an den uͤbrigen, und ſchon im kommenden Jahre wird die directe Eiſenbahnverbindung Londons 
mit etwa 40 der größten Städte Englands in Nord und Sud und Weft und Oft dem Verkehr geoͤffnet ſeyn. — 

Die Bahnhoͤfe der verſchiedenen von London nach allen Richtungen auszweigenden Routen befinden ſich an den 
aͤußerſten Enden der Stadt; der nach dem Süden an der Baurhallbrücke, der nach dem Norden in Euſtonſquare, der nach 
dem Weſten in Paddington, jener nach dem Oſten bei Holyway, der nach Greenwich an der Londonbruͤcke. Da 
ſchon taͤglich uͤber 240,000 Perſonen von den verſchiedenen Bahnhöfen befördert werden, oder daſelbſt ankommen, fo 
kann man leicht berechnen, welche Vermehrung der Communikationsmittel innerhalb der Stadt dieſes Ab- und 
Zuwogen ſo großer Menſchenmaſſen aus allen Theilen der ungeheuern Metropole fordert. 3000 Omnibuſſe und 
eine Menge kleiner Dampfſchiffe ſind, jene in London, letztere auf der Themſe, an verſchiedenen Punkten 
ſtationirt, blos um den Dienſt der Bahnhöfe zu beſorgen. Die Concurrenz hat die Fahrpreiſe unglaublich herab- 
gedrückt, was noͤthig war, um den, bei den fruͤhern unzulaͤnglichen Einrichtungen und theuern Fiackerfahrtaxen un⸗ 
vermeidlichen, Uebelſtand zu entfernen, daß dem Paſſagier die Reiſe in London, von ſeiner Wohnung naͤmlich bis 
zum Bahnhofe, oft mehr koſtete, als eine Tour, 100 Meilen weit ins Land. So niedrig auch für die engliſchen 
Geldverhaͤltniſſe die Eiſenbahnpreiſe jetzt ſchon ſind, ſo werden ſie doch von Jahr zu Jahr wohlfeiler, was bei 
der immer ſteigenden Concurrenz der Unternehmungen nicht anders ſeyn kann. Wo die Grenze der Verwohlfei⸗ 
lerung ſeyn wird, laͤßt ſich nicht wohl beſtimmen. Bis her hat man die Erfahrung gemacht, daß in dem Verhaͤltniſſe, 
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als die Bahnpreiſe herunter geſetzt wurden, die Benutzung der Bahn geſtiegen iſt, und dieß in einigen Faͤllen ſo ſehr, 
daß bei halben Preiſen ſich die Unternehmer beſſer ſtanden, als fruͤher bei den doppelten. Denke man ſich nach 
Vollendung aller Bahnen und beim Minimum der Fahrpreiſe das Gewimmel der Bevoͤlkerung! Es iſt gar 
nicht abzuſehen und die wunderbarſten Verhaͤltniſſe werden daraus hervorwachſen. Die Perſpektive iſt fo coloffal 
und endlos, daß ſie jeder Maasberechnung ſpottet. — Noch iſt die laͤngſte der von London ausgehenden fertigen 
Bahnen die, welche über Northhampton, Nottingham, York nach Durham führt, und im naͤchſten Jahre ſchon über 
Newcaſtle nach Edinburgh fortgeſetzt werden wird. Bis Vork ſind's faſt 200 engliſche Meilen. Man macht dieſe 
Fahrt in 8 Stunden fuͤr 1 Pfund Sterling. Vor 25 Jahren brauchte man dazu, mit Extrapoſt, 2 Tage und 3 
Naͤchte; die Reiſe koſtete das Achtfache, der Mehrbeſchwerde nicht zu gedenken. Eine zweite fertige, auch lange 
Bahn geht uͤber Birmingham nach Liverpool. Nach Birmingham ſind's 100 engliſche Meilen; man braucht dazu 
10 Schilling und 3 Stunden. Sie wird woͤchentlich von 60,000 Perſonen befahren. Im naͤchſten Monat 
(Januar 1841) ſteht die Eroͤffnung einer Fortſetzung dieſer Bahn bis nach Lancaſter (210 engl. Meilen von Lon⸗ 
don) zu erwarten. Alle dieſe Bahnen ſind nur ein Paar Hauptfaͤden des uͤber den ganzen Norden von England 
gelegten Netzes. Unglaublich iſt die Thaͤtigkeit, welche ſich fuͤr die ſchleunigſte Vollendung deſſelben entwickelt. 
Ueberall in dieſem Theile des Landes ſieht man Tauſende und aber Tauſende von Arbeitern, Viadukte erheben 
ſich, Bruͤcken werden geſchlagen, Durchſtiche gemacht, Daͤmme aufgeworfen, und Tunnels wuͤhlen und woͤlben ſich 
durch der Berge Bauch. Schon iſt der fruͤhere Verkehr vervierfacht und jeder Diſtrikt, jede Grafſchaft, jede 
Stadt beeilt ſich, Theil zu nehmen an der allgemeinen Erndte. 

Unter den kurzen, von London oft- und ſuͤdwaͤrts auslaufenden Bahnen zieht die nach Greenwich, 
wegen der Kuͤhnheit ihrer Bauart, die Aufmerkſamkeit aller Reiſenden auf ſich. Ihr Bahnhof iſt an der rechten 
Seite der Londoner Bruͤcke; er gehoͤrt ihr und der nach Brighton fuͤhrenden Bahn (die zur Zeit erſt bis Croydon 

fahrbar iſt) gemeinſchaftlich. Der Stahlſtich gibt deſſen Anſicht bei der Anfahrt. Trotz der ungeheuern 
Summe, welche, der beſondern Lokalverhaͤltniſſe wegen, der Bau koſtete, macht ſich dieſe kleine, 5 engl. Meilen 
lange Strecke doch bezahlt. Fuͤr den Grund und Boden zu dem Pfeilerraum hat man allein uͤber eine halbe 
Million Gulden ausgegeben. 

Es war eine des Zeitalters wuͤrdige Idee, ein Rieſengedanke war es, eine Eiſenbahn zu bauen, welche, 
von Anfang bis zu Ende thurmhoch über einen großen Theil von London hinweg führt. Der ganze Trakt ruht 
auf einem Viadukt von etwa tauſend Bogen, zwiſchen denen zum Theil ſchon wieder Wohnungen eingebaut find. 
Mehre hundert Haͤuſer mußten angekauft und niedergeriſſen werden, um den Bahnraum zu erhalten. Der Bau 
begann im Fruͤhjahr 1834; er kam binnen 3 Jahren zu Stande. — Ihre Frequenz im Sommer iſt ungeheuer. Zu⸗ 
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weilen fahren an einem Tage über 40,000 Perfonen. Hoͤchſt eigenthuͤmlich ift die Luft, an folden Tagen, in Ge- 
ſellſchaft vieler Tauſende uͤber das Häuſergewuͤhl der Tiefe hin dem Lieblingsziele der Cockney's zuzufliegen, den 
immer gruͤnen Huͤgeln, und Spielgruͤnden und ſchattigen Gaͤngen im Parke von Greenwich. Ein Wagen voll 
Muſikanten, unmittelbar hinter dem Tender, eroͤffnet den unabſehlichen Train. Zwar geht die Fahrt großarti⸗ 
gen Gebaͤuden nicht voruͤber, allein der Blick, durch tauſend andere Dinge beſchaͤftigt, ſucht auch nichts weniger als 
architektoniſche Schönheit. Von Haufern ſieht man faſt nur die Daͤcher; ſchwaͤrzliche, rußige, ohne Glanz, 
ohne Zierde, duͤſter, die meiſten niedrig und klein. Um ſo herrlicher aber tritt das grandioſe Bild heraus, welches 
ſich dann und wann aufthut, wenn der Blick den Strom in der Tiefe erhaſcht. Maſt an Maſt, Wimpel an 
Wimpel draͤngt ſich dort, fo weit! das Auge abwärts dringen kann, und durch die Mitte dieſes unabſehlichen 
Waldes waͤlzt ſich der Themſe glitzerndes Gewaͤſſer, auf dem ein lebendiges Treiben von kommenden und ge— 
henden Schiffen, Leuchtern, Boten und ſchnaubenden Pyroſcaphen hin und her wogt. Ein unverſtaͤndliches Toſen, 
das Produkt von hundert verſchiedenen Tonelementen, droͤhnt herauf: das Zurufen der Kommandirenden, das Auf⸗ 
hiſſen der Segel, das Knarren der Taue, das Schlagen der Ruder, das Aechzen der Krahnen, das Raſſeln der 
Maſchinen, das Peitſchen der Wellen durch die Ruderraͤder, das Haͤmmern, Poltern, Klopfen an Borden und 
Kayen macht ein wunderliches Accompagnement zu der Muſik, zu dem Ziſchen und Schnaufen des Feuerroſſes, 
und ſeinem unheimlichen Hufſchlag, von dem der luftige Bau erzittert. Weſtlich aber erhebt ſich das unermeß⸗ 

liche London ſelbſt, nur in den naͤheren Parthien dem Auge klar und deutlich; ſeine Ferne in Halbhelle und in 
Nebel, die fernſten Punkte in undurchdringliche Dunſtwolken gehuͤllt, uͤber denen die Thurmgeſtalten wie graue 
Bian ragen. Das Ganze ift ein Bild, deffen Mannichfaltigkeit und Großartigkeit feines Gleichen auf 

rden ſucht û 
Die ganze Fahrt nach Greenwich dauert nur 6 Minuten, und im bunten, lauten, frohen Gatun, 
das am Ziele empfängt, verſchwimmt das Geſehene wie Wolkenbilder einer Traumwelt. 
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CCCXXXIV. Coimbra in Portugal. 


Wenige Laͤnder auf Erden ſind von des Schoͤpfers Hand ſo be, wie Beal wenige befigen einen fol: 
chen Reichthum von Gegenden, in denen fic) die Traͤume von einem Feenlande verwirklichen. Selten jedoch wohnt 
das Gluͤck in dieſem irdiſchen Paradieſe; Armuth und Faulheit vielmehr, Dummheit und Elend theilen ſich in ſeine 
Guͤter. „Ich durchzog,“ ſchreibt ein glaubwuͤrdiger Berichterſtatter, der Portugal im vorigen Sommer beſuchte, „die 
Provinzen Minho⸗Duero, Tras os Montes, Baira-Alta und Eſtremadura: ich kam auf dieſem Wege mit allen 
Staͤnden in Beruͤhrung: mit Edelleuten, Geiſtlichen, Beamten, Kaufleuten, Bauern; überall fand ich nur Ungu- 
friedene, uͤberall hoͤrte ich nur Klagen. Der Anblick der Staͤdte, der Flecken, der Doͤrfer, der Felder lieferte den 
Commentar dazu. Verfall, Vernachlaͤſſigung und Verwilderung war der allgemeine Charakter. Von der Rez 
gierung in Liſſabon ſprach man weniger mit Ingrimm, als mit Verachtung. Fuͤr nichts fand ich allgemeine 
Anhaͤnglichkeit, als fur die alten Inſtitutionen des Landes, für welche die Bevölkerung des ganzen noͤrdlichen Por⸗ 
tugals ſich morgen wieder erheben wuͤrde, wenn ſich Gelegenheit dazu bête. In dieſem Lande iſt an keine Aus- 
ſoͤhnung der Parteien, an kein Beſſerwerden zu denken. Ein neuer Bürgerkrieg, der. „Aber kurz oder lang unver⸗ 
meidlich iſt, wird es nur um ſo raſcher dem Zuſtande voͤlliger Barbarei zufuͤhren, der es verfallen iſt. Maia 

Laffer wir den Jeremigs, fo wahr er auch reden mag, am Wege ſitzen, und wandern wir den Hügel 
hinan, den der Kuͤnſtler erſtieg, welcher dieß Bild der alten Hauptftadt, Luſitaniens zeichnete. Praͤchtiger Anblick! 
In anderthalbſtündiger Entfernung erhebt fihi. Coimbra's noble Terraſſe aus dem Thale des Mondego, der 
feinen üppigen Gau in unzaͤhligen Kruͤmmungen durchwindet, und das ganze umliegende Land ſcheint e Garten. 
Dieſe Stadt der Palafte mit ihren prachtvollen Kloͤſtern, den reichen Kirchen und den vomantifehen een 
des mauriſchen Zeitalters macht. in der Ferne einen unbeſchreiblich grandioſen Eindruck. 

Aber auch nur in der Ferne, wie faſt alle portugieſiſchen Staͤdte. Seine Herrlichkeit e mo- 
halb der Thore zu einem Gewirre von engen, ſchmutzigen, winklichen, finſtern Gaſſen zuſammen; die ordnungslos 
über einander geſchichteten Haͤuſer laſſen keinen Ueberblick zu, ſelbſt ihre Maffe kann nicht imponiren. Bomba, 
dieſer uralte Sitz des weltlichen und kirchlichen Glanzes, dieſes berühmte Emporium der Wiſſenſchaften in mittel- 
alterlicher Zeit, das einſt 200,000 Einwohner zahlte und wo die Wiſſensdurſtigen des Abend⸗ und Morgenlandes 
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in Schaaren zuſammenkamen, hat jetzt nur 13,000 Einwohner, und die Frequenz der Univerſitaͤt, obſchon ſie die 
einzige des Koͤnigreichs und fo reich mit Stipendien und Freiſtellen ausgeſtattet ift, daß den meiſten hieſigen Stu- 
dierenden der Aufenthalt kaum etwas koſtet, iſt auf 900 geſunken. Zu des großen Pombal's Zeit war ſie 7000, 


noch vor 90 Jahren wurde die Aula von 3000 Studioſen beſucht! Solche Zahlenverhaͤltniſſe reden deutlicher uͤber 
Portugals Zuſtand des Einſt und Jetzt, als ein ganzes Buch. — 
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Nicht ſtolze Triumphbogen und Pallaͤſte, nicht Waſſerleitungen, die ſich von einem Huͤgel zum andern ſchwin⸗ 
gen, nach Roͤmerart und Roͤmerſinn, verkuͤndigen die Nähe der Hauptſtadt einer der reichten Provinzen des 
oͤſterreichiſchen Kaiſerthums: — ein Kranz von Garten und Rebenhuͤgeln mit freundlichen Landhaͤuſern umſchließt 
fie, breite Heerſtraßen, vom Handel belebt, ziehen ihr zu, und als Wahrzeichen blickt ernſt der gefuͤrchtete Spiel- 
berg von ſeiner Hoͤhe auf ſie und die koͤſtliche Gegend hinab. Bruͤnn iſt eine wohlhabende, menſchenwimmelnde 
Stadt, wo Gewerbe, Handel und Bildung ihren Sitz vereint aufgeſchlagen haben; eine Stadt der Neuzeit, 
denn nicht der Vergangenheit, ſondern der Gegenwart gehoͤrt ihr ſchoͤnes Gedeihen und ihre Bluͤthe. Noch 
im vorigen Jahrhunderte hatte Bruͤnn nur 20,000 Einwohner; jetzt uͤberſteigt die Bevoͤlkerung die Zahl von 
50,000. Eine Grange feines Wachſens ift nicht abzuſehen, und noch in neueſter Zeit haben ihm bie fchaffen- 
den Götter der Jetztwelt ein neues, maͤchtiges Element des Gedeihens zugefuͤhrt. Die Kaifer Ferdinands- 
Eiſenbahn macht Brinn gewiſſermaſſen zu einer Vorſtadt Wiens, und ſchuͤttet die tauſend Vortheile úber fie 
aus, welche die Naͤhe der Hauptſtadt eines großen Reichs gewaͤhrt. ; 

Heute nichts Uber die Urgeſchichte dieſer Gegenden, über welche die hoͤchſte Kultur ihre Segnungen breitet; 
nur die Sage fey erwähnt, ein heidniſcher Mährenkönig, Magomir, habe im Jahre 800 die Stadt erbaut. 
Zunaͤchſt an ſeine Zeit erinnert der ehrwuͤrdige Dom, den die Landesapoſtel, Cyrill und Methard, gegruͤndet; 
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nad) ihm die Jakobskirche, ein vortreffliches Monument altdeutſcher Kunſt. Das Rathhaus trägt ebenfalls 
alterthuͤmliches Gepraͤge und beſitzt mancherlei Schmuck. Sein Aufbau fällt noch in das 15. Jahrhundert. Bei 
weitem die meiſten der ſchoͤnern Gebaͤude gehoͤren der Neuzeit; ſo der Palaſt des Landesgouverneurs, das 
Franzens muſeum, — dieſes mit den fhón geordneten Sammlungen von Allem, was Natur und Kunſt, Fa- 
briken und Manufakturen Bedeutendes im reichen, fleißigen Maͤhren erzeugen. Im Gouvernementspalaſte ſieht 
man Etwas, was wohl in der ganzen Welt nicht zum zweitenmale gefunden wird. Wer kann's errathen? Ein 
Pflug iſt's, mit dem ein Kaiſer ackerte. Joſeph der Zweite — der Reine, Edle, Große, ſo viel Ver— 
kannte, — der ackerte damit eines Bauern Feld, welchen er bei feinen einſamen Spaziergaͤngen zufällig beim 
Pfluͤgen traf. Er wollte des Landmanns Stand nicht blos ehren, er wollte auch ſeine ſaure Arbeit koſten, und 
der Vorſatz, dem Bauer die tauſend Feſſeln allmaͤhlich abzunehmen, die ſeinen Fleiß verkuͤmmern, war die Frucht. 
Daß keine Herkuleskraft damals ausgereicht, den Vorſatz zur vollen That zu machen, iſt Joſeph's Schuld nicht. 

Bruͤnn iſt reich an wiſſenſchaftlichen Anſtalten aller Art; ſeine Schulen — obenan ſtehen das Gymna— 
ſium und die polytechniſche Schule — ſind ausgezeichnet, und der Wohlthaͤtigkeitsſinn der Einwohner fuͤhrt 
den aͤlteren Inſtituten für Unterſtuͤtzung Armer und Leidender, für Arbeit- und Unterrichtbeduͤrftige, immerfort 
neue zu. Hauptgewerbe iſt die Tuchmanufaktur, welche, ſeit lange bluͤhend und von großem Rufe, mit großer 
Capitalkraft und eben ſo großer Intelligenz betrieben wird. Baumwolle- und Seiden-Weberei gedeihen ebenfalls, 
nicht minder andere verwandte Gewerbe. 

Die Umgebungen von Bruͤnn gleichen einem Parke, den die Kunſt, im Schweſterbunde mit der Natur, 
verherrlichte. Der Franzensberg und der Augarten ſind Lieblingsnamen fuͤr den naturfrohen Bruͤnner und 
an ſchoͤnen Tagen das Ziel fuͤr Tauſende. Großartige Szenerien bietet das Adamsthal dar mit ſeinen Hoͤhlen 
und ſeinen Burgruinen auf den grauen Felſen. 
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Tief bewegt iſt fort und fort die Gegenwart, und ſchwarze und weiße Wolken thuͤrmen an ihrem Horizonte ſich 
auf. Die Furchtſamen ſehen in ihnen die Embryonen zerſtoͤrender Gewitter, die langſam herangezogen kommen, und 
die Anbeter des Alten geben vor, daß die Zeiten ſich mehr und mehr zum Schlimmern neigen: aber waͤhrend jene 
zittern und dieſe klagen, ſteigt mit Meilenſtiefeln hinan die Menſchheit zu lichter Geiſtigkeit, und ſo wird ſie fort⸗ 
ſteigen von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

An dieſe geiſtige Bewegung aufwaͤrts knüpft fich die phyſiſche von Dft nach Weft, und je raſcher jene, 
je ſchneller, kraͤftiger, ftürmifcher drángt der Menſchenſtrom vom Aufgang gegen Niedergang um den Erdball. 
Germaniſches Blut rauſcht in ſeinen vorderſten Wogen, und ſeit laͤnger als einem Jahrhundert ſchon hat die 
lebendige, lebenswarme Fluth das ruͤckwaͤrts erſtarrte Gewaͤſſer des Oſtens wieder erreicht, und mit ohne Unterlaß 
regem Verjuͤngungstriebe die alten Formen bald langſam aufgenagt, bald ſie mit Gewalt gebrochen. 

Wie Aſien fic) gegenwärtig durch das Conflikt des germanifch- europäifchen Elements mit den leblofen 
alten Formen zur Neugeſtaltung anſchickt, ſo bereiten auch dieſelben Hebel in Ozeanien gegenwaͤrtig die 
ungeheuerſte Umwaͤlzung vor. Kaum ſind's ſechzig Jahre, daß Cook in dieſer Inſelwelt feine erſten Ent- 
deckungen machte, und ſchon erreicht die anglo-germaniſche Coloniſation ihre fernſten Punkte, und der Untergang 
der Naturſtaaten jenes Welttheils iſt beſiegelt. Das Syſtem der Actienvereine, auf Arbeiterverpflanzung 
und Coloniſation angewendet, traͤgt, zuſammenwirkend mit der Verbeſſerung der Dampfſchifffahrt, wahrhaft 
große Frucht. Ungeheuere Etabliſſements werden alljährlich auf vielen Punkten Ozeaniens gegruͤndet; wie durch 
Zaubersgewalt, ſo raſch, entſtehen in dieſen fernen Gegenden Centralpunkte der Civiliſation, des Anbaus, der 
Betriebſamkeit, deren Producte wiederum den Handel ſchaffen, welcher ſich mit unglaublicher Schnelligkeit nach 
allen Seiten ausdehnt. Auf dieſes Coloniſiren, auf dieſen Anbau, auf dieſe Betriebſamkeit, auf dieſen 
Handel hat das einzige Weltreich der Gegenwart, England, ſeinen Reichthum und ſeine nachhaltige Kraft 
baſirt, und ſich unermeßliche Huͤlfsquellen fuͤr einen noch unabſehlichen Zeitraum geſichert. 
Seltſam genug und kaum begreiflich iſt's, daß das uͤbrige Europa in jenem unermeßlichen Felde des 
Unternehmungsgeiſtes und des Reichthums England bisher allein gelaſſen hat. Allbekannt ſind doch die Urſachen, 
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welche den brittiſchen Rieſen in kurzen 25 Friedensjahren zu einer Größe und Kraft wachten ließen, welche die 
der geſammten uͤbrigen Staaten aufwiegt, und doch hat keine noch gewagt, dieſelben Elemente des Gedeihens ſich 
anzueignen. Die Continentalmaͤchte ſchließen ja wohl Buͤndniſſe zu weit kleinern Zwecken: warum ſollten ſie nicht 
den großen Zweck der Coloniſation unter einen gemeinſchaftlichen Schirm ſtellen koͤnnen. Das Laissez faire thate 
dann ſchon das Uebrige. Man wuͤrde dann gewiß auch in Deutſchland aus dem Beiſpiel Nutzen ziehen, welches 
England in ſeinen Privatgeſellſchaften fuͤr auſtraliſchen Anbau und Coloniſation aufſtellt, und der Strom der 
auswandernden deutſchen Arbeitskraͤfte, der jetzt dem nordamerikaniſchen Menſchenmeere faſt ausſchließlich 
zueilt, um fid) da, in ganz kurzer Zeit, bis zur Unkenntlichkeit feines Urſprungs zu verlieren, würde bald Ridh- 
tungen annehmen, aus welchem er tauſend Quellen des Reichthums dahin zuruͤckſenden koͤnnte, wo er entſprungen 
iſt. Unter den jetzigen Verhaͤltniſſen iſt Alles, was er mit fortnimmt, — Arbeitskraft, Intelligenz, Capital, fuͤr 
das Vaterland verloren. 


Unter den Colonien in Ozeanien iſt die Anſiedelung der Britten in Vandiemensland, der Inſel an 
der ſuͤdlichſten Spitze Neuhollands, eine der aͤlteſten, und doch reicht die Entdeckung ſeiner Inſelform kaum uͤber 
das jetzige Jahrhundert hinaus. 1798 durchſegelte Flinders die Meerenge, die es vom neu-hollandifden Feft- 
lande ſcheidet, zum erſtenmale. Land zwar hatte hier der Hollaͤnder Tasman ſchon vor 200 Jahren geſehen. 

Die erſte brittiſche Anſiedelung in Ozeanien datirt ſich von 1803. Sie war ein Filial vom jungen Sidney 
(Botany-Bai). 1804 ſchickte das Mutterland 400 Verbrecher unter Führung eines Lieutenants, Collins, her. 
Dieſer gruͤndete Hobartstown, organiſirte die Niederlaſſung und ward ihr erſter Gouverneur. Die erſten Jahre 
einer Colonie find faſt immer Jahre des Leidens. Auch Hobartstown hatte ſchwere Tage der Kindheit. Doch als 
ſich, zu Ende des erſten Luſtrums, freiwillige Anſiedler zu den Gezwungenen geſellten, nahm die Colonie raſch zu, 
und die Entdeckung, daß Vandiemensland fuͤr die Zucht feinwolliger Schaafe geeigneter noch ſey, als Neuſuͤdwales, 
wurde der wirkſamſte Hebel des Gedeihens und zur Quelle des Reichthums. Schon innerhalb 17 Jahren (bis 
1821) war die Colonialbevoͤlkerung bis auf 9000 Koͤpfe angewachſen, zu ſieben Zehntel freie Anſiedler, die an 
200,000 feinwollige Schaafe und 35,000 Rinder beſaßen. In immer groͤßerer Progreſſion ſtieg die Bevoͤlke— 
rung; 1825 wurde die Colonie, die bisher eine Dependenz von Neuſuͤdwales geweſen, fuͤr ſelbſtſtaͤndig erklaͤrt, 
und eine, blos vom Mutterlande abhaͤngige, beſondere Regierung eingeſetzt. Dieſe Maßregel befoͤrderte die Ein- 
wanderung ſo bedeutend, daß ſich die Volksmenge binnen den naͤchſten 15 Jahren (bis 1840) vervierfachte. 


© 


sala. a 


Sie ift jetzt uber 40,000 Köpfe ſtark, und das Eiland gilt als die gluͤcklichſte und blühendfte Colonie in ganz 
Auſtralien. 

Howartstown, (wo das erſte Blockhaus vor 36 Jahren von zuſammengeketteten Moͤrdern und Raͤu⸗ 
bern unter Verwuͤnſchungen aufgerichtet wurde), iſt jetzt eine gar freundliche Stadt, mit regelmaͤßigen, breiten Stra⸗ 
ßen, Märkten, Squares zc. ꝛc., und der vollſtaͤndige Ausdruck einer wohlhabenden, in vielen Fallen reichen, inteli- 
genten Bevoͤlkerung. Es hat die Stadt gegenwaͤrtig uͤber 13,000 Bewohner. Sie iſt der Sitz der Colonialbe⸗ 
hoͤrden, von 4 Banken, einer Aſſekuranzgeſellſchaft und mehrer wiſſenſchaftlicher Vereine; auch von zwei Buchhand⸗ 
lungen und 4 Buchdruckereien. Es erſcheinen 3 Zeitungen und Journale daſelbſt. Poſtſtraßen durchkreuzen die 
Inſel nach allen Richtungen, und ſieben Eilwagen bringen die Stadt mit den uͤbrigen groͤßern Orten in taͤgliche 
Verbindung. Zum Erſtaunen iſt das Zunehmen des hieſigen Verkehrs und Handels. Hobartstown hat bereits 
eine auf eigenen Werften gebaute Kauffartheiflotte von 60 Segeln, die alle Meere durchkreuzen, und im vorigen 
Jahre kamen uͤber drittehalbhundert groͤßere Schiffe aus verſchiedenen Welttheilen hier an, um die Waaren des 
Luxus und der feineren Beduͤrfniſſe gegen die Produkte der Inſel zu tauſchen. Die Ausfuhr wird uͤber eine halbe 
Million Pfund Sterling geſchaͤtztz; Wolle, Waizenmehl, Felle, Poͤckelfleiſch, Hanf ac. ꝛc. gehen meiſtens nach 
England, welches dagegen jaͤhrlich fuͤr 5 bis 6 Millionen Gulden ſeiner Fabrikate ſendet. So ſchafft ſich das 
große Britannien alljährlich neue Stuͤtzen für Gewerbe und Handel, und neue Baſen feiner Macht und Weltherr— 
ſchaft, und was in andern Staaten als eine Calamitaͤt beklagt und als eine furchtbare Laſt verſchrieen wird, — 
Auswanderer und Verbrecher, — wird in ſeinen Haͤnden zu Quellen des Reichthums. 

Mag auch die Zeit nicht fern liegen, wo die auſtraliſchen Colonien der Autoritaͤt des Mutterlandes ent— 
ſchluͤpfen! Der Gewinn bleibt dieſem doch; denn ob die Regierungen der Pflanzſtaaten ihre Autoritaͤt vom 
Londoner Cabinette erhalten, oder vom Willen der Colonialbevoͤlkerung, engliſch bleiben dieſe Niederlaſſungen 
immer, engliſch ſind ihre Sprache, Sitten, Geſetze, engliſches Blut rollt in ihren Adern, engliſches 
Capital belebt ihren Ackerbau, Gewerbfleiß, Handel 2c. fort und fort. Tauſend und aber tauſend unverwuͤſtliche 
Intereſſen und Neigungen knuͤpfen Mutter und Toͤchter an einander, und der gegenſeitige Vortheil umſchlingt 
ſie mit den feſteſten Banden. - 

Diefe große, von den Wandlungen politifder Verhaͤltniſſe zwiſchen Colonien und Mutterland völlig 
unabhaͤngige Verwandtſchaft zwiſchen Aſien und Ozeanien und dem Reiche in Europa, welches, im Beſitz 
der groͤßten Macht und Mittel, durch die raſtloſe Ruͤhrigkeit ſeines Geiſtes unaufhoͤrlich getrieben wird, ſich an 
den die Erde umrollenden Culturwagen zu ſpannen, muf für die Geſchichte der Menſchheit eine neue Aera vorbe- 
reiten, zumal England, noch ehe es den Dreizack den Voͤlkern zeigt, überall das Kreuz pflanzt. Auch in dieſer 
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Beziehung kehrt der Strom, aber geläutert im Laufe der Jahrtauſende, zu feiner Quelle zurück. — Gê ift viel- 
leicht kein zu kuͤhner Gedanke, daß die Menſchheit da, wo ſie ausgegangen iſt, einſt neu hervorgehen wird, zum 
zweiten, hoͤhern Weltlauf. ; 

Gegen diefe Regung der Zeiten, gegen diefe Wandelung des Geſchlechts vermögen unſere blinden Erden⸗ 
goͤtter nichts. Sie ſehen ſie nicht einmal; und darum iſt's gewiß auch zu viel von ihnen verlangt, wenn man 
fordert, ſie ſollen ſie begreifen und lenken. — 


CCCXXXVIL Panama in Mittelamerika. 


Der Handel ift ein Kind der Civiliſation, und ein handelsgroßes Volk war jederzeit auch groß in der Bil- 
dung. Die wichtigſten und nuͤtzlichſten Erfindungen und Entdeckungen verdankt die Menſchheit von jeher handel- 
treibenden Nationen; Gewerbe und Manufakturen, Kuͤnſte und Ackerbau konnten von jeher erſt dann recht gedei- 
hen, wenn der Handel ihre Stuͤtze war; wo der Handel blühte, war auch das Leben reich. Noch ſtaunt man 
über das, was Carthago, Syrakus, die phoͤniziſchen Städte geweſen. So war Aegypten, von Seſoſtris an bis 
auf den letzten Ptolomaer, jedesmal groß, wenn der Sitz des Handels dort war, und jedesmal ſturzte es von feiner 
Hoͤhe herab, wenn dieſer wich. So Venedig; ſo Genua; ſo Portugal; ſo Spanien; ſo Holland; — und der 
Britannia Weltthron waͤre laͤngſt eingeſtuͤrzt, ſtuͤtzte ihn des Handels Hand nicht, die ihn aufgerichtet. 

Das Streben nach Handelsgewinn fuͤhrte zur Entdeckung der neuen Welt, und die Macht und Handels— 
größe Spaniens fand in Amerika Jahrhunderte lang dort ihren Stuͤtzpunkt. Nachdem die vorgefundenen Bevoͤlkerun— 
gen meiſt ausgetilgt worden waren, weniger durch das Schwert der fanatiſchen Eroberer, denn durch die Laſter 
und Seuchen, welche, als neue, unbekannte Wuͤrgengel ihnen die Europaͤer zufuͤhrten, oder durch die harten Arbeiten, 
zu welchen dieſe die Ueberwundenen verdammten, wurde der Welttheil auf's neue bevoͤlkert durch die unzaͤh— 
lichen Schaaren auswandernder Europäer, welche Golddurſt nach dem Eldorado zog. In den erſten Jahrzehn— 
ten des 16. Jahrhunderts wanderten aus Spanien jaͤhrlich an 100,000 Menſchen hinüber, die das neu aufge= 
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fundene Land nur eine kurze Zeit zu pluͤndern noͤthig glaubten, um dann auf Lebenszeit geborgen zu ſeyn. Die 
koͤſtlichen Metalle, Gold und Silber, waren es, deren Aufſuchung die Europaͤer vorzugsweiſe beſchaͤftigte; 
denn keine Arbeit lohnte ſo reichlich, als die in den Minen. Von den Feuerbergen Patagoniens an bis zu den 
Gebirgen Kaliforniens wurden der Erdrinde Rippen durchwuͤhlt, und in den Regionen des ewigen Schnees, auf 
den Hoch-⸗Anden, witterte die Habſucht verborgene Schaͤtze auf und beutete fie aus. 19,000 Minen, wo Gold und 
Silber gegraben wurde, ſtanden im 16. Jahrhundert in Amerika in Betrieb, und faſt die ganze Bevoͤlkerung des 

Welttheils, jene wilden Indianerſtaͤmme ausgenommen, welche die Undurchdringlichkeit ihrer Waͤlder oder die 
Metallarmuth ihres Gebiets vor der Hand der Europaͤer ſchuͤtzte, beſtand aus Berg- und Huͤttenleuten. 
Als der Bergbau abnahm an Ergiebigkeit, folglich die fort und fort zuſtroͤmende europaͤiſche Einwanderung auf 
andere Erwerbsquellen ſinnen mußte, fand man, daß der Boden neben Gold und Silber koͤſtliche Produkte 
hervorbringe, die mit denen Oſtindiens an Werth wetteifern konnten. An die Bergbaubevoͤlkerung ſchloß fic) eine 
ackerbauende anz die Cochenille von Mexiko, der Indigo von Guatimala, der Tabak von Varinas und Cuba, 
die Chinarinde von Peru, der Cacao von Caraccas, die ſchoͤnen Farbehoͤlzer Braſiliens und von Honduras, die Kultur 
des Kaffees und Zuckerrohrs in Weſtindien und Suͤdamerika wurden fuͤr die Einwanderer nicht minder reiche Gold— 
gruben, als die Minen ſelbſt. Es machte ſich dieſe Produkte Europa nach und nach zum Beduͤrfniß und ihr Verbrauch 
nahm zu fort und fort. Haͤtte nicht die verkehrte, ſcheelſuͤchtige Politik des ſpaniſchen Hofes die Entwickelung Amerikas 
gewaltſam gehemmt, fie ware das Zehnfache und fûr Spanien die Quelle einer Größe und eines Reid- 
thums geworden, für deren Umfang ſelbſt das heutige England keinen hinlaͤnglichen Maaßſtab abgibt. Bei der 
ſteigenden Wichtigkeit der Colonien aber hatte man angefangen, den Handel unter gewiſſe, leicht zu uͤberſehende Re⸗ 
geln zu zwingen, welches man mit dem Namen des Colonialſyſtems belegte. Bei dieſem Spſtem hatte man 
den Grundſatz vor Augen, daß die Coloniſten nur Agenten fir den Mutterflaat: ſeyen; daß, weil die anfängliche 
Eroberung des Landes und die Anſiedelung vom Mutterſtaate geſchehen ſey, jeder Nutzen, welcher aus ihnen er⸗ 
wachſe, auch nur dem Mutterlande zufließen muͤſſe. Nach dieſem Syſtem nun mußten die amerikaniſchen 
Colonien ihre ſaͤmmtlichen Erzeugniſſe nach Spanien ſenden; nicht einmal der Austauſch der Bekuͤrfniſſe der 
amerikaniſchen Lander unter fic) war geſtattet: es war Grundſatz, daß jede Colonie, was ſie brauchte und nicht 
ſelbſt produzirte, ausſchließlich aus Spanien empfangen mußte. Es betraf dieß nicht bloß die Gegenſtaͤnde 
der Fabriken und Manufakturen, ſondern es wurde fogar auf alle ſolche Lebens beduͤrfniſſe ausgedehnt, welche 
das Mutterland erzeugte. Solche durften die Colonien nicht ſelbſt bauen, obſchon ſie dieſelben zum fuͤnften Theil 
des Preiſes bauen mochten, zu dem ſie Spanien lieferte. So war, um ein Beiſpiel von hunderten zu nennen, 
der Wein⸗ und Olivenbau im ſpaniſchen Amerika bei Todes ſtrafe unterſagt. + 4 n). 
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Um fid) in Spanien die Controle über Ein⸗ und Ausfuhr recht bequem zu machen, fandte man die Be: 
duͤrfniſſe für die Coloniſten nur in 2 Geſchwadern jaͤhrlich ab. Das eine, welches man die Gallionen nannte, 
fegelte von Cad ix nach Portobello, und von da wurden die ſaͤmmtlichen Güter, welche nicht auf der Weſtkuͤſte 
blieben, queer uͤber den Iſthmus auf Maulthieren nach Panama geſchafft, von wo ſie ſich nach Peru und 
Chili weiter vertheilten. Gleichzeitig ſammelten ſich in Panama die Schaͤtze des gold- und ſilberreichen Suͤd— 
amerika, um von da uͤber die Landenge auf Maulthieren nach Portobello zur Einſchiffung nach Europa gebracht 
zu werden. In Portobello und auch in Panama waren, während der Anweſenheit der Gallionen Meſſen, und 
namentlich war die in erſtgenannter Stadt, welche 40 Tage dauerte, die brillanteſte, die zu irgend einer Zeit in 
der Welt geweſen. Das andere Geſchwader, die Flota, ging von Cadix nach Veracruz, wo ein aͤhnlicher 
Handel ſtatt fand. Sobald beide Flotten ihre Ruͤckladungen eingenommen hatten, verſammelten ſie ſich in der 
Havannah und kehrten vereint nach Europa zuruͤck. Bei dieſem Monopolhandel verdienten die ſpaniſchen 
Importeurs haͤufig 200 bis 300 Procent, und zwiſchen ihnen und den Conſumenten ſtand noch eine lange Reihe 
von Mittelsperſonen, welche mit den Kaͤufern aus erſter Hand in Panama und Portobello anfing. So konnte es 
wohl geſchehen, daß in Quito (im 18. Jahrhundert) das Pfund Stabeiſen uͤber drei Gulden koſtete, und viele 
reiche Silbergruben nur darum zum Erliegen kamen, weil die ungeheuern Preiſe der unentbehrlichſten Beduͤrfniſſe 
mehr Koſten verurſachten, als die Erzbeute betrug. 

Panama bluͤhete unter dieſen Verhaͤltniſſen zu einer der ſchoͤnſten und reichſten Staͤdte Amerika's empor. 
Sein groͤßter Flor faͤllt in das 17. Jahrhundert. Die Stadt hatte damals 90,000 Einwohner. Als aber der 
Schmuggel der Niederländer und Britten mit den ſpaniſchen Colonieen den geſetzmaͤßigen Handel des Mutter: 
landes immer mehr ſchmaͤlerte, nahm auch Panama's Flor ab, und als man, bei vervollkommneter Schifffahrt, 
den langen Weg um das Cap Horn nach den amerikaniſchen Weſtkuͤſten dem kuͤrzeren, aber koſtſpieligeren Land- 
transport von Portobello queer uͤber den Iſthmus vorzog, verlor Panama die ausſchließlichen Vortheile, die es 
bisher genoſſen hatte. Nach der Trennung der Colonieen vom Mutterlande ſank es zur bloßen Landſtadt herab, 
die jetzt 13,000 Einwohner hat. Keine Spur ſeiner ehemaligen Handelsgroͤße iſt mehr uͤbrig. Im Hafen ver— 
treten ein Paar armſelige Piroguen die Kauffahrerflotten der Vorzeit, und die nach Portobello fuͤhrende gepfla— 
ſterte Straße, ſonſt jahrlich von 3—400,000 Maulthieren begangen, auf die fic) der Handel der halben neuen 
Welt hin und her bewegte, ift verlaſſen und mit Geſtruͤpp und Gras uͤberwachſen. Die Schweſterſtadt Porto- 
bello iſt noch tiefer geſunken. Es iſt dieſer weltberuͤhmte Hafen jetzt nichts weiter als ein elendes Dorf von 
Bambushuͤtten, eingebaut den Ruinen der alten Prachtſtadt. Der Ort, die Wohnung der aͤußerſten Armuth, 
zaͤhlt kaum 1200 Seelen. 
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Das 19. Jahrhundert, berufen, die Verbindungen. der. Volker zugleich zu vereinfachen und zu vervielfaͤl⸗ 
tigen, wird auch Panama wieder bluͤhend machen; denn obſchon man die Wichtigkeit ſeiner Lage an der Landenge, 
welche beide Haͤlften der neuen Welt zuſammenknuͤpft, laͤngſt erkannt hat, ſo ſind doch erſt in der Neuzeit die 
Mittel gegeben, ſie recht geltend zu machen. 

Es gilt, die Landenge mittelft eines Kanals oder einer Eiſenbahn zu durchſchneiden, die von der Oſtkuͤſte 
nach Panama fuͤhrt. Vergeblich hat man ſeit 200 Jahren verſucht, den langen und beſchwerlichen Umweg um 
das Cap Horn dadurch zu vermeiden, daß man einen Pfad in den ſtillen Ozean durch die Hudſonsbai und 
um die Nordkuͤſte Amerika's ſuchte. Alle dieſe Verſuche blieben fuͤr den Zweck fruchtlos; man ſah ſich immer wieder 
auf die Durchſchneidung der Landenge hingewieſen. 

Die Schwierigkeiten aber, welche der Ausfuͤhrung eines Kanals entgegenſtehen, der den atlantiſchen und den 
ftillen Ozean bei Panama verbinden fol, find weit größer, als man anfaͤnglich glaubte. Es find ſchon viele Plane 
dazu entworfen worden. Anfaͤnglich gedachte man den Chagre zu benutzen, welcher Fluß in den Meerbuſen von 
Darien mündet; allein unuͤberſteigliche Hinderniſſe befeitigten dieſen Plan nach langen, koſtſpieligen Unterſuchungen. 
Dann entſchloß man fid) für den Punkt von Nicaragua. Binnen 8 Jahren entſtanden 3 atlantiſche Compagnien, 
um ihn auszufuͤhren. Doch auch hier begegnete man Schwierigkeiten, die zu uͤberwinden man ſich nicht getrauete. 
Eine Eiſenbahn wird jetzt allgemein als das vortheilhafteſte anerkannt. Sie ſoll von Panama zwiſchen maͤßigen Hoͤhen 
hin nach der Spitze des Chagre geführt werden, im Flußthal hinab zur Mündung gehen und von da an der Küfte 
weg bis Portobello verlängert werden, deffen trefflicher Hafen dem Unternehmen unentbehrlich ſeyn wuͤrde. Der 
hoͤchſte Punkt, den der Trakt zu uͤberſteigen hat, erhebt ſich kaum 2500 Fuß uͤber der Meeresflaͤche, und die 
Bahn iſt in der That viel praktikabler, als jene nordamerikaniſchen über das Alleghanygebirge. Das Haupt- 
hinderniß der Anlage iſt die Eiferſucht der mittelamerikaniſchen Regierung ſelbſt, welche die Conſequenzen fuͤrchtet, 
wenn ſie die Anlage in die Haͤnde auswaͤrtiger Capitaliſten gibt, waͤhrend ihr doch ſelbſt die Geldkraft abgeht, 
welche jene erfordert. Die Koſten des Bahnbaus ſind auf 18 Millionen Piaſter veranſchlagt. 
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CCCXXXVHL. Die pert in Lonbon. 


Braucht Gott ein lien von. 1 Menſchen a dalê?) Stecher blicke hinauf in's Himmelsblau, blicke hinab, wo 
ungeſehene Welten ziehen, denke die Unermeßlichkeit des Alls, wo Milchſtraßen wie Regenbogen entſtehen und ver— 
gehen vor dem Auge der Ewigkeit, und frage dich, ob der Herr und Schöpfer dieſes Alls dein ſteinern Haus 
braucht? — Braucht die Anbetung ein ſolches? Sterblicher! thue den hohen Tempel deines Innerſten auf, den 
Gott dir ſelbſt in die Seele gebaut hat, trete da vor den Altar der ewigen Liebe. mit der Flammen⸗ Aufſchrift: 
„Zage nicht, du biſt, unſterblich!“ und der Frage wirſt du lächeln. o 

Aber nicht Jeder faßt es, daß jedes Menſchenherz ein Tempel ſey und in jedem Herzen, Gott wohne, und 
ſo richtet der Verehrungsdrang des Menſchengeſchlechts dem A yad BRNO, Gebäude A So 92 805 O. e 
von Anfang an, mên fê wird ua usd in. Seen) He fern find, 2 1 


Die BER: in t ee größte aller Se Be brotertentit wen btftenbeit, 3 des an bas, 
nur Rom's Sankt Peter nachſteht, nimmt die Stelle ein, wo in der Römerzeit ein Dianentempel geſtanden hat” 
Cubert, ein König von Eſſex, war es, der im 7. Jahrhundert hier die erſte Cathedrale baute. Brand zerſtoͤrte 
ſie um das Jahr 900; ſie ward abermals durch Feuer verheert um 1070 und wieder aufgebaut. Nochmals ver⸗ 
nichteten ſie die Flammen und ſie erſtand zum drittenmale im 13. Jahrhundert, herrlicher als zuvor, geſchmüͤckt 
mit einem 520 Fuß ae Thurm, dem hoͤchſten der Welt. Und zum viertenmale verging ſie im großen Brande 
von 1665, worauf die heutige Paulskirche an ihre Stelle trat. Dieſe iſt ein Werk Wren's, des groͤßten 
Architekten, den England je gehabt hat. 

Am 1. Juni 1675 wurde der erſte Grundſtein gelegt, und 1710 ſetzte Wren, ber Sohn, den 
letzten Stein auf den Gipfel der Laterne; 35 Jahre hatten alſo hingereicht, dieſen Rieſenbau zu vollen⸗ 
den, welcher über London's unuͤberſehliche Haͤuſerwelt ſich hebt, hwie ein Adler über niedriges Gewuͤrm, oder die 
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Ilias über gedankenloſes Geſchwaͤtz. Die Koſten betrugen (was unglaublich ſcheint) nur 748,000 Pfund Ster- 
ling (etwa 9 Millionen Gulden), und die Reviſion der Baurechnung gab der Redlichkeit und Sparſamkeit des 
Baumeiſters das glaͤnzendſte Zeugniß. Dennoch wurde Wren mit Undank belohnt. Er ſah ſich durch Neid, Un— 
wiſſenheit und Cabale genoͤthigt, fih in's Dunkel zuruͤck zu ziehen, wohin ihn Laͤſterung und Schmaͤhung folgten. 
Erſt nach ſeinem Tode fanden ſeine Verdienſte und Tugenden Anerkennung. Man begrub ihn in St. Paul's 
tiefſter Gruft, damit ſich der herrliche Tempel gleichſam wie ein Mauſoleum, das er ſelbſt gebaut, uͤber ſeine 
Aſche woͤlbe, und ſchrieb auf ſeinen Grabſtein: — „Dieſer Kirche und dieſer Stadt Erbauer ruhet hier. Nicht 
ſich, dem Gemeinwohl hat er uͤber neunzig Jahre gelebt. Suchſt du ſein Denkmal? — ſchaue umher!“ — 

Die Grundfläche von St. Paul bildet ein lateiniſches Kreuz, und ihre Dimenſionen geben denen der Peters⸗ 
kirche in Rom nur wenig nach. Der Queerarm iſt zwiſchen den äußern Mauern 252 rheiniſche Fuß langs 
der Laͤngarm 520 Fuß und die Grundmauern ſind 40 Fuß tief in die Erde geſenkt. Der innere Raum iſt durch 
zwei, faſt 100 Fuß hohe, Pfeilerreihen in 3 Schiffe geſchieden. Die Staͤrke dieſer Pfeiler iſt 10 Fuß; die der 
Seitenmauern nicht weniger als 15. Die gewoͤlbte Haube (der große Dom) erhebt ſich von der Kirchenflur 216, bis 
zur Laterne 280 Fuß empor. Die Geſammthoͤhe der Kirche vom Straßenpflaſter bis zur Kreuzesſpitze betraͤgt 
372 Fuß. Aber unter dieſem Bau uͤber der Erde woͤlbt ſich ein weiter, unterirdiſcher — ein Labyrinth von 
Räumen, Salen, Gängen, getragen von Kreuzgewoͤlben, deren Bogen 22 Fuß hoch find. Dieſe weiten Hallen 
find für die irdiſchen Reſte menſchlicher Größe beſtimmt und es finden drittehalbtauſend Sarge Raum. Sie find 
bis jetzt faſt leer geblieben und erſt in einigen ſieht man Grabmonumente mit beruͤhmten Namen. Darunter 
Nelſon's. Der praͤchtige Sarkophag, der des Helden Gebeine umſchließt, iſt der naͤmliche, welchen ſich der „große 
Kardinal“ (Wolſey) in den Tagen ſeines Glanzes anfertigen ließ. Bekanntlich ſtarb Wolſey nach ſeinem 
Sturze vom Gipfel der Macht, als ein Gefangener. i ; 

Der úber der Mitte des Kreuzes fic) erhebende große Dom (nach der Kuppel der Peterskirche die größte 
in der Welt) hat 100 Fuß Durchmeffer, und ſeine elliptiſche Form gibt ihm ein gefaͤlliges, edles Anſehen. Auf 
jeder Seite derſelben erhebt fic) ein Aber 100 Fuß hoher Glockenthurm. : ; A NR 

i Drei noble Portiken zieren die drei Eingänge, und zum größten derfelben, auf der Weſtfronte, führt eine 
Prachttreppe von 28 Stufen aus ſchwarzem Marmor. Entſtellt wird leider die aͤußere Anſicht durch ein hohes, 
haͤßliches Eiſengelaͤnder von 3 Zoll dicken Stäben, das den Tempel ringsum einfaßt und durch die an e 
Häufermaffen, welche von keiner Seite eine Ueberſicht des Ganzen zulaſſen. Den beſten Blick auf die obere Ha fe 
der Cathedrale hat man, an gúnftigen Tagen, von der andern Seite der Themſe, von welcher auch die Aufnahme 
unſers Bildes geſchehen iſt. 5 


Das Innere der Paul's-Kirche läßt kalt, und den peinlichen Eindruck des Deben zuruͤck; denn nur 
das hohe Chor wird gegenwaͤrtig zum Gottesdienſte gebraucht. Die Episcopal-Gemeinde iſt naͤmlich, nach Ab— 
trennung einer Menge Sekten, die in dieſem Stadtviertel viele Bethaͤuſer und Capellen haben, ſo klein geworden, 
daß fie auch das Chor nur nothduͤrftig ausfüllen kann. Die ubrigen Räume tragen den Charakter der größten 
Verlaſſenheit und Unkirchlichkeit. Zwar hat man geſucht, die Nacktheit durch Aufſtellung koſtbarer Monumente 
zu entfernen; aber es iſt dieß ſchlecht gelungen. Gewiß war es kein gluͤcklicher Gedanke, im Vorhofe des Hauſes 
eines Alles mit Liebe und Erbarmen umfaſſenden Schoͤpfers die coloffalen, von ihren Piedeſtalen finſter 
herabblickenden Statuen von 30 bis 40 Kriegs fuͤrſten zu verſammeln, denen Trommeln, Kanonen, Spieße, Bom⸗ 
ben, Kugelhaufen und alle Werkzeuge zur Zerſtoͤrung von Menſchen und Menſchengluͤck, in Marmor gemeißelt, 
zu Fuͤßen liegen, und uͤber deren Haͤupter zerſchoſſene Fahnen und Standarten haͤngen, Zeugen und Trophaͤen der 
Siege, in welchen das Blut der Bruͤder in Strömen vergoſſen ward. Man irrt von einem Monumente zum 
andern, liest die Namen: — Namen von lauter Generaͤlen, Admirdlen und ihren Schlachten. Da fühlt man fih 
wie in der Veſtibule eines Invalidenhauſes, und gewiß würden diefe glänzenden, blutigen Namen auf dem weißen 
Marmor mit ſammt ihren Bildſaͤulen und Siegeszeichen in Greenwich und Chelſea eine paſſendere Stelle 
gefunden haben, als hier. War in der That fuͤr den ſchoͤnſten Tempel der proteſtantiſchen Chriſtenheit eine ſchickliche 
Ausſchmuͤckung ſo ſchwer zu ermitteln in dem Lande, das an Menſchen, die ihr Leben edeln Beſtrebungen widmen, 
ſo reich iſt? Hat man das Unſchickliche nicht gefuͤhlt, als man Howard's Statue in ſolcher Geſellſchaft 
aufgerichtet? Was thun die Soͤhne des Kriegs neben dem Apoſtel der Humanitaͤt? Was die blutigen Gluͤcks⸗ 
ſpieler der Schlachten neben der heitern Geſtalt eines Engels, der den Troſt in die tiefen Kerker trug und die 
ſchaudervollſten Verließe in allen Laͤndern den erwaͤrmenden Strahlen der Menſchlichkeit oͤffnete. Howard's 
Monument allein — jene erhabene Geſtalt, die dir voll verklärter Freude den Schluͤſſel entgegen halt und mit der 
andern Hand auf zerſchlagene Feſſeln hinweiſt — ſie wuͤrde durch den an ihr entzuͤndeten Gedanken den ungeheuern 
Naum ausfüllen und die Dede vergeſſen machen. Aber wenn man, wie es jetzt geſchieht, fortfaͤhrt, Sankt Paul 
gleichſam zur Schaͤdelſtaͤtte aller brittiſchen Schlachtfelder auf Meer und Land zu verkehren, ſo werden ſeinem 
Beſchauer nie die Gefuͤhle nahe treten, die ihn immer an ſolchen Ort begleiten ſollten. Unmoͤglich iſt's, die 
Symbole des Menfchen- und Voͤlkermords mit denen der Anbetung eines väterlichen Gottes zu vereinen, unheim⸗ 
liche, peinigende Vorſtellungen muͤſſen jeden Betrachter beſtuͤrmen und heraus muß er fih ſehnen aus dem proz 
Wan weiten, herrlichen Gotteshauſe in der ſtillen Andacht enge Zelle. 
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Lange {chon haben wir kein niederlaͤndiſches Landſchaftsbild wieder geſehen und das heutige iſt fo fhón, als hatte 
das Original einem Waterloo zum Conterfei geſeſſen. Es gibt die Anſicht der Hauptſtadt Flanderns vom Deck 
des Daͤmpfers aus (von der Schelde) in zweiſtuͤndiger Entfernung. dii 

Schon bei der Inſel Walcheren erreicht der ſeewaͤrts nach Antwerpen Reiſende den Strom, an deffen füd- 
lichem Thore Vließingens ſtundenlange Feſtungswerke muͤrriſch Wache halten, draͤuend, nicht ſchuͤtzend. Von 
da bis etwa 8 Meilen aufwaͤrts gleicht das 2 bis 3 Stunden weite Gewaͤſſer einem fic) tief in's Land hinein⸗ 
ſtreckenden Arm des Meers, und erſt unterhalb des Forts Lillo nimmt es die eigentliche Stromgeſtalt an. 
Auf jener breitern Strecke iſt man von der Landſchaft ſelbſt wenig gewahr geworden; nur dann und wann 
ragte eine Thurmſpitze, wie ein Obelisk, einſam uͤber die hohen Daͤmme empor, welche die Geſtade umpanzern. 
Erſt weiter aufwaͤrts wird der Dammgurt niedriger, und mit Verwunderung ſchweift das Auge von dem hohen 
Verdeck uͤber das weite Tiefland. Tauſendjaͤhriger Fleiß hat es, ſonſt unfruchtbare Sandduͤnen oder Súmpfe, 
wie wir ſie noch an den Hannoͤveriſch-Oldenburgiſchen Mooren und Haiden ſehen, in einen endloſen Park 
umgeſchaffen, — einen Park freilich ohne Fels, Berg und Wald, aber voll der uͤppigſten Grasgruͤnde und frucht⸗ 
barer Felder, durchzogen von unzaͤhlichen Canaͤlen und Deichen, auf welchen, umgeben von Baumgruppen, 
oder neben theils klaren, theils ſchilfreichen Seen, Landſitze, Windmuͤhlen, Weiler und Dörfer winken, die, mit den 
graſenden ſtattlichen Heerden, die Staffage maleriſcher, wechſelvoller Landſchaftsbilder ausmachen. Je naͤher Ant⸗ 
werpen, je reger wird das Leben auf dem Strome ſelbſt, und je ſorgfaͤltiger die Cultur, je dichter wird auch die 
Bevölkerung der immer naͤher zuſammenruͤckenden Ufer. Schneller und immer ſchneller fliegen dann die Staͤdte, 
Flecken, Schloͤſſer und Landſitze voruͤber! Schanzen und Forts — wie unheimliche Huͤter eines großen Schatzes 
oder wie die Vorpoſten eines Heers, — werden in raſcher Aufeinanderfolge ſichtbar; ſo, zuerſt Fort Lillo, 
dann Lieftenshoek, und einander gegenuͤber die alten Werke vom Fort Philipp und Maria. — Endlich, mitten in 
der reichen, bunten Landſchaft, tief im Hintergrunde des Waſſerſpiegels, tritt die ſtolze Muͤnſterpyramide Antwer— 
pens ſichtbar hervor. Wie ein Candelaber ſteigt ſie in die Wolken. Nach und nach gucken der Thuͤrme immer 
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mehr heraus, dann die Citadelle mit ihren Rieſenwerken, und endlich der Maſtenwald, hinter dem fich die 12,000 
Haͤuſer der Stadt in Rauch und Nebel verſtecken. — 
; Es blüheten ſchon in uralter Zeit in Antwerpen Gewerbe und Handel, und in den Kreuzzuͤgen wurde die 
Stadt mit dem ſteinreichen Bruͤgge und dem glaͤnzenden Gent die Perle Niederlands geheißen. Beſonders war 
Antwerpens Verkehr mit den Normannen groß, und dort die Hauptniederlage der Produkte der baltiſchen Laͤnder. 
Doch erſt mit dem Sinken Venedigs ſtieg es zu der Handelsgroͤße empor, von der nur das heutige London 
einen würdigen Begriff zu geben vermag. Während Spanien ſelbſt durch Auswanderung nach Amerika ſich 
entvoͤlkerte und an der Coloniſirung des reichen Welttheils ſich entkraͤftete, beutete Antwerpen durch ſeinen 
Handel die Schaͤtze der neuen Welt aus, und das Gold Peru's und Mexiko's haͤufte fich da und in andern 
Staͤdten Holland's und Flandern's zu jenem coloſſalen Reichthum an, der dieſen kleinen Laͤndern ſpaͤter die Kraft 
en we Kampf auf Leben und Tod mit dem größten Weltreiche nicht nur zu wagen, ſondern auch ſiegreich zu 
eſtehen. 95 

Unter dem Schutze der alle Meere beherrſchenden ſpaniſchen Flagge, beguͤnſtigt durch die wichtigſten 
Privilegien und im Genuſſe einer faſt republikaniſchen Freiheit, verſammelte Antwerpen im ſechzehnten Jahr— 
hundert die unternehmendſten Kaufleute der Erde in ſeinen Mauern. Der jaͤhrliche hieſige Waarenumſatz wurde 
in der Regierungszeit Carl's V. auf 500 Millionen Gulden geſchaͤtzt. Oefters lagen 3000 Schiffe zugleich im 
Hafen, und es war nichts Ungewoͤhnliches, daß die Fahrzeuge 3 bis 4 Wochen lang harren mußten, ehe ſie 
nur an die Kayen zum Entloͤſchen gelangen konnten. Die Venetianer, von denen, nach dem veraͤnderten Gang 
des Welthandels, ſich viele hier anſiedelten, geftanden ſelbſt, daß Antwerpens Handel zu dieſer Zeit weit größer 
war, als der ihrer Vaterſtadt zu ihrer bluͤhendſten Periode. Ueber 200,000 Einwohner draͤngten ſich auf den 
Raum, der jetzt mit 90,000 dicht bevoͤlkert erſcheint. Spruͤchwoͤrtlich war Antwerpner Reichthum durch die 
ganze Welt, und dieſer Reichthum wußte nicht blos zu genießen, auch Kunſt und Wiſſenſchaft erbluͤheten herrlicher 
unter ſeinen Fittigen, als die in Egoismus verſunkene Neuzeit begreifen kann. i 

So großer Flor hätte viele Jahrhunderte lang dauern und fich fortentwickeln fonnen, hätte es mehr 
bedurft, als eines Despoten Fauſt, um das, was unter dem Zuſammenwirken der guͤnſtigſten Verhaͤltniſſe aufgebaut 
worden und was ſo viele Fuͤrſten gepflegt hatten mit ſorgſamer Hand, wieder zu zertruͤmmern. Auf Carl V. 
folgte ein Philipp II. Vergeblich hatte ihm Carl, Angeſichts der flamaͤndiſchen Nation, das Geluͤbde aufgelegt, 
mit Weisheit und Gite zu regieren und das Werk des Gedeihens zu erhalten; ein Philipp, bei dem Blutge= 
ruͤſte, Moͤncherei, Inquiſition, Unwiſſenheit und Aberglauben als die Grundpfeiler galten, auf dem allein ſich der 
Bau der Fuͤrſtengewalt wuͤrdig erheben muͤſſe, konnte ein Volk weder lieben noch achten, das, ſeiner Kraft ſich 


— 22 — 


bewußt, Anerkennung und Schutz ſeiner Rechte und Freiheiten von ſeinem Herrſcher als Etwas forderte, was nicht 
als Gnade empfangen ſeyn will, ſondern als Etwas, was nicht verweigert werden kann. Das nannte Philipp Uebermuth, 
und er ſandte ein Heer von Soͤldnern, Pfaffen und knechtiſchen Beamten in's Land, auf daß ſie der Flamaͤnder ſtol⸗ 
zen Sinn zur Demuth beugen, und der Nation blinde Fuͤgſamkeit in ſeinen Willen lehren ſollten. Es ward ein 
Syſtem aufgerichtet der raffinirteſten Plackerei und Bedruckung, aufgehoben ward die garantirte Gewiſſensfreiheit, 
Ketzergerichte eingeſetzt und auf jede Beſchwerde mit Hohn und Verachtung erwiedert. Als endlich die Laſt zur 
Unertraͤglichkeit fich ſteigerte, da ergriffen die Flamaͤnder das letzte, heilige Rettungsmittel der Völker gegen Tyran⸗ 
nen — die Waffen. So begann jener Kampf des kleinen Niederlands gegen das ſpaniſche Weltreich, der den 
groͤßten Dichter der Neuzeit als wuͤrdigen Beſchreiber gefunden hat. Ueber ein halbes Jahrhundert hat dieſer Kampf 
gedauert, in dem ein kleines Handels- und Gewerbsvolk gegen den maͤchtigſten Monarchen der Erde, zum Er- 
ſtaunen der Zeitgenoſſen, zur ewigen Lehre fuͤr die Nachwelt und fuͤr alle Voͤlker auf immer ein herzerhebendes, 
begeiſterndes Beiſpiel, endlich ſeine Freiheit und Unabhaͤngigkeit errungen. Vergebens bluteten auf Alba's, des 
ſpaniſchen Feldherrn und Statthalters, Befehl an 18,000 flamaͤndiſche Buͤrger unter dem Beile des Henkers; 
vergebens erſchoͤpfte Philipp alle Mittel der Macht: Verſprechung, Beſtechung, Verfolgung, Luͤge und die Schrecken 
der Grauſamkeit; vergebens ſandte er Heer auf Heer und Flotte auf Flotte: Fruchtlos waren des Deſpoten 
Anſtrengungen gegen den eiſernen Heldenſinn, und Freiheit und Unabhaͤngigkeit waren deſſen Lohn und deſſen Triumph. 

Freilich nicht ohne furchtbare Opfer. Die offenen Provinzen wurden nach mancher verlornen Schlacht 
von den ſpaniſchen Voͤlkern durchzogen, Verheerung war in ihrem Geleite, und Handel, Gewerbe, Kuͤnſte flohen 
vor ihren Schritten. Den hoͤchſten Preis hatte Antwerpen zu zahlen; es wurde belagert (1585), fiel nach einer 
heldenmuͤthigen Vertheidigung, und der groͤßte Theil ſeiner Kaufleute fluͤchtete mit ihren Geſchaͤften in das durch 
ſeine Lage geſchuͤtztere Amſterdam. Und als im Weſtphaͤliſchen Frieden die Schelde fuͤr die Niederlande geſchloſſen 
wurde, da ſtuͤrzte das kaum wiedererſtandene Gebaͤude ſeines Handelsflors gaͤnzlich zuſammen. 

Seit dieſer Zeit bis Anfang des jetzigen Jahrhunderts blieb Antwerpen mit ſchwachen Wechſeln ein Platz 
ohne Bedeutung, und die Volksmenge fant allmahlich bis auf 40,000 herab. Erſt Napoleon, deffen Scharf: 
blick die herrliche Lage Antwerpens für den Welthandel erkannte, faßte und verfolgte den Rieſengedanken, aus 
Antwerpen fuͤr ſein Continentalreich ein zweites London zu machen und ſtattete es von neuem mit den Be⸗ 
dingungen aus, die es ihm vermoͤglichten, allmaͤhlich wieder zu erlangen die Groͤße vergangener Zeiten. 
Napoleon hat auf die Reinigung der verſandeten und unzugaͤnglich gemachten Schelde, auf die Ausgrabung der 
Baffins und Docks, auf die Erbauung des Arſenals ꝛc. ꝛc. Uber 60 Millionen Franken verwendet, und wenn 
er auch nicht vermógend geweſen iſt, felbft feinen, Plan auszuführen, fo wird doch Antwerpen, das die Fruͤchte feiner 
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Ausſaat aͤrndtet, ihn immer als ſeinen groͤßten Wohlthaͤter zu preiſen haben. So Vieles und ſo Großes, als 
durch Napoleon fir. Antwerpen geſchehen iſt, waͤre nie geſchehen, am allerwenigſten unter der hollaͤndiſchen 
Herrſchaft, unter welche es, nach dem Sturze des franzoͤſiſchen Kaiſerreichs, 1815 gelangt war. 

Der allgemeine Frieden gab Antwerpen den vollen Gebrauch ſeiner Kraͤfte, und ſchon 1815 klarirten 
wieder faſt 4,400 Schiffe in den anderthalb Jahrhunderte lang veroͤdet geweſenen Hafen ein. Fort und fort 
nahm Antwerpens Verkehr zu. Er hatte ſchon den von Amſterdam und Rotterdam, feiner alten Rivalen, uͤber⸗ 
flügelt und ſich wieder zum Weltmarkte vom erſten Range gehoben, als die Abtrennung Belgiens von Holland 
ſein Gedeihen von neuem erſchuͤtterte. Antwerpen, nun ein belgiſcher Hafen, ſah ſich ploͤtzlich ausgeſchloſſen von 
der Theilnahme an den großartigen Geſchaͤften mit den hollaͤndiſchen Colonien, und die Hollaͤnder, im Beſitz der 
Citadelle und der Scheldemuͤndungen, haͤuften Drangſal auf Drangſal, und Verluſte auf Verluſte auf die lange 
ſchutzlos gelaſſene Stadt. Von ihnen wurde das Entrepot in Brand geſchoſſen und es verzehrten die Flammen fuͤr 
viele Millionen Guͤter. Endlich befreite die denkwuͤrdige Belagerung und Eroberung der Citadelle (1831) durch 
ein franzoͤſiſches Heer Antwerpen und ſeinen Strom von den holländifchen Draͤngern, und Belgiens ſich rieſenhaft 
entwickelnde Induſtrie, in Verbindung mit den Vortheilen, die ein das ganze Land uͤberſpannendes Eiſenbahn— 
netz, deſſen Hauptſtrang in Antwerpen endigt, dem Handel gibt, erſetzte reichlich, was es durch die Ausſchließung 
vom hollaͤndiſchen Colonialhandel verloren hatte. 

Nach dieſem geſchichtlichen Ueberblick werfen wir einen in die Stadt ſelbſt. — Den erſten Eindruck, den wir 
da empfangen, iſt das Leben auf Straßen und Plaͤtzen. Ueberall iſt Thaͤtigkeit, uͤberall Auf- und Abladen der 
Waaren, Hin- und Hertragen der Ballen und Geldſaͤcke; überall eilende Commis und dichte Schaaren von Arbei— 
tern. Alles ſcheint auf der Flucht, um die entſchwindende Zeit zu haſchen. Aber auch das architektoniſche Bild 
der Stadt ſelbſt iſt gar reich und mannichfaltig. Im aͤlteren Stadtkern, der noch den Typus der großen alt— 
flandriſchen Zeit bewahrt, ſtehen in breiten, heitern Straßen wohlerhaltene Giebelhaufer, tuͤchtigen und wohlhabigen 
Anſehens: theils im aͤltern Style mit einfachen Streifen, theils reicher mit Heiligenbildern, oder mit mythologi⸗ 
ſchen und allegoriſchen Geftalten verziert; nicht felten wechſelnd mit alt⸗gothiſchen Kirchen, oder vormaligen, in 
Wohnungen umgebauten Kloͤſtern, oder groͤßeren oͤffentlichen Gebaͤuden. Bei dieſer Alterthuͤmlichkeit (welche ſich 
hier weit großartiger, als in den deutſchen mittelalterlichen Städten, z. B. Aachen, Frankfurt, Nürnberg, Augs- 
burg ꝛc., aͤußert) ift nirgends Verfall, nirgends Vernachlaͤſſigung oder Mangel zu ſehen; das Alte ift fo wohl 
erhalten, wie das Neueſte, und ſeine ſorgfaͤltige, liebevolle Pflege thut Augen und Herzen wohl. Nichts Winkliches, 
Kleinliches, Beengendes auch! Geraͤumige Straßen wechſeln mit geraͤumigen Marktplaͤtzen und hie und da laͤuft 
eine Reihe alter Ruͤſtern neben breiten, klaren Kanälen hin. Das Ganze ift ein heiteres, fröhliches Bild, das an 
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die alten, großen Städte Oberitaliens erinnert. An dieſen Kern ſchließen ſich die neuen Straßen und Plage an, 
mit modernen Prachtwohnungen, wo der Reichthum fic) haͤuslich eingerichtet, oder weitläufige Fabrikgebäude mit 
dampfenden Schornſteinen dahinter und im Innern droͤhnende, ſtoͤhnende Dampfmaſchinen. Ueberall aber 
glaͤnzen elegante Kauflaͤden, die Magazine der tauſendfachen Beduͤrfniſſe der Bequemlichkeit und des Luxus. 

Unter den Gebäuden der Stadt zieht uns des Doms dunkle coloffale Maffe am meiſten an, als weltbe= 
ruͤhmtes Meiſterſtuͤck altdeutſcher Kirchenbaukunſt und durch die Kunſtſchaͤtze, mit welchen die bilderfrohe Fróm- 
migkeit fruͤherer Tage ſein Inneres ſchmuͤckte. Er iſt ein Werk des 13. Jahrhunderts, und ſein Bau erforderte 
88 Jahre. Der 440 Pariſer Fuß hohe Thurm iſt jetzt der hoͤchſte in Europa. Die Malereien machen dieſe 
Kirche zu einem Muſeum, und kaum minder koſtbar als die Gemaͤlde ſind die Meiſterſtuͤcke der Holzſculptur an 
Kanzeln, Betpulten, Chorſtuͤhlen ꝛc. ꝛc., von welcher faſt alle Antwerpner Kirchen mehr oder weniger Vortreff— 
liches aufweiſen. Unter den Domgemaͤlden iſt das herrlichſte die Kreuzabnahme von Rubens, des Meiſters 
Hauptwerk, das aber leider ſchnell ſeinem Untergange zueilt. Rubens ſelbſt ruht, umgeben von andern ſeiner 
Werke, in der Jacobskirche, und fein Haus (in der Rubensſtraße) wird von der begeiſterten Ehrfurcht erhalten, 
die dem großen Kuͤnſtler erſt kuͤrzlich ein ſchoͤnes Denkmal errichtet hat. — St. Paul (bei den Dominikanern), 
St. Andreas, die Auguſtinerkirche, fo wie die Kirche des heil. Antonius von Padua enthalten alle foft= 
bare Werke der flaͤmiſchen Schule: namentlich viele von Rubens, viele von Van Dyk, Jordaens, Teniers, 
Franz Floris; auch einige koſtbare Bilder der alt niederlaͤndiſchen, oder van Ey Piden Schule. — Des hie- 
figen Muſeums Bilderſchatz hat Weltruf. Nur allein 11 Rubens und 6 van Dyck's bewahrt es; außerdem die 
ſchoͤnſten Werke von Franz Floris, Matſis u. a. — Noch zieht im aͤlteren Stadttheile ein gewaltiges, finſteres 
Gebaͤude die Aufmerkſamkeit jedes Fremden auf ſich: der Palaſt der Hanſa, (die Oſtrelins), mit ſeinen maſſi⸗ 
ven Hallen, ein Stuck aus Antwerpens großer Vorzeit. Sodann das Rathhaus, weniger coloſſal zwar, als 
die Bruͤſſeler und Genter, aber im heitern gothiſchen Style; endlich die Boͤrſe, das erſte Gebäude dieſer Art im 
noͤrdlichen Europa, und das Prototyp aller uͤbrigen. Sie iſt im 16ten Jahrhundert gebaut worden, in der Zeit, 
als Antwerpen der Mittelpunkt des Welthandels war. Damals verſammelten ſich 6000 Kaufleute taͤglich in 
ihren Saͤulengaͤngen und man hoͤrte da alle Idiome und Sprachen der Erde. 
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Auf, auf! ihr Freunde! züftet Euch, 
Heut' iſt ein goldner Tag; 
Wir ſteigen jetzt die ſteile Bahn 
Zu unſerm Inſelsberg hinan, 
ig Wer Muth hat, folge nach! EA i 
— ſo hallt es wider aus vergangenen Tagen der Luft beim Blick auf das Bild meines lieben Bergs, den oft erſtie⸗ 
genen; regenbogenfarbigeſtrahlt mir die Jugend in die Seele hinein und ich gruͤße ihren Geiſt und bin froh, daß fie 
ſich tuͤchtig getummelt hat auf der Heimath Berge und Auen und ſie keine kopfhaͤngeriſche geweſen, die dem 
Schoß des Lebens Saft und Kraft für's reifere Alter vornwegnimmt. Wenn ich daran denke! Mit welcher, 
Gluth fich dort oben die Knabenſeele in den Lichtſchimmer des Göttlichen tauchte; mit welchem Feuer des Gefuͤhls 
fie des Schoͤpfers Herrlichkeit umfaßte, und. welche Plane damals auf dem klaren Bache des Gemüths für die 
kommenden Jahre ſchwammen. Ich bin nicht kalt geworden, das weiß Gott; aber froſtig ift doch das Gefühl, 
im Vergleich zu dem jener Tage der Inſelbergfahrten, deren Ekinnerung meine Bruſt aufthaut, wie wiederkeh⸗ 
render Fruͤhling. zn eee 5 u e i 
: Beſonders iſt's eine Fahrt, die mir unvergeßlich bleibt. Ich war von Gotha, meiner Vaterſtadt, an einem 
Auguſt⸗Nachmittage noch ſpaͤt fortgewandert, um auf dem Berge den Sonnenaufgang zu ſchauen. Als ich nach 
Waltershauſen kam, einem 3 Stunden entfernten Städtchen, (dem auf dem Bilde zu den Füßen des Berges ruhen⸗ 
den), ſtand die Sonne tief am Horkzonte. Hinauf waren's noch 2 Stunden. Cabarz, das letzte Dorf, wurde im 
Zwielicht erreicht; jenſeits aber, in des Waldes Dunkel, uͤberraſchte mich die Nacht. Der Wege kundig hatte der 
wagliche Muth dem Rathe, einen Fuͤhrer zu nehmen, mit Spott erwidert. — Wohlgemuth tappte ich im Muͤhl⸗ 
bachthale fort, den Pfad zum Hohenſteig zu treffen, der nach der Kuppe führt. Da kamen Kreuzwege und ſtell⸗ 
ten Schlingen, und ich ſtellte mir die Frage, die man im Leben ſo oft ſich thut: welches iſt der rechte Weg? Ich 
wählte; doch der Muth war hin, und vergeblich pfiff ich mir luſtige Stückchen vor. Dunkler und immer dunkler 
ward es um mich, und trotz meines Ziegenhainers, der mir zum Fuͤhlfaden diente, ſtolperte ich uber Stock und Stein 
und Baumwurzeln auf dem, wie es mir vorkam, immer enger werdenden Pfade mit jedem Schritte. Endlich 
5 * 
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ſtand ich ſtill und rathſchlagte, ob es nicht beſſer ſey, zu bleiben und den Morgen abzuwarten; — da ſtieg der Mond 
mit vollem Angeſicht uͤber eine Felſenwand herauf. Ich athmete leicht, da ich das Geſtirn erblickte, welches 
mir weiter leuchten ſollte, und ich jauchzete auf, als ich ganz in meiner Naͤhe, im bleichen Schatten, den wohl— 
bekannten, uralten Bergſtein glaͤnzen ſah, mit der Inſchrift: Roͤthelgeheu, Inſelberg. Mit der Gewißheit, 
den Weg nicht verfehlt zu haben, war auch die Muͤdigkeit verſchwunden, und nicht, um auszuruhen, ſondern um 
die Herrlichkeit der Nacht zu genießen, ſetzte ich mich am Steine nieder. Die Natur feierte, kein Laut ver- 
rieth ein lebendes Weſen, nur die Baͤche, die murmelnd von den Bergen nieder in die Gruͤnde wandelten, koſeten 
mit einander, und aus dem nahen Felſenthale kreiſchten ein paar Uhu ſich Frage und Antwort zu. Ueber mir 
ragten Felsbloͤcke, wie wunderliche Rieſen, um mich ſchaukelten thurmhohe Tannen ihre Haͤupter und lange 
Schatten tanzten geſpenſtige Reigen. Keine Furcht kam in mein junges Herz; aber unwillkuͤhrlich zog mich's 
nieder auf die Kniee; — — und ich zaͤhle jene Augenblicke zu den ſeligſten meines Lebens. 2 


Nach bem Beerberg und dem Schneekopf ift der Inſelberg der hoͤchſte Gipfel des Thüringer Waldge⸗ 
birgs, und unter allen ſeinen Bergen derjenige, welcher ſich durch ſeine maleriſche Geſtalt am meiſten auszeichnet. 
Er bildet auf dem Nordweſtende jenes Gebirgs (von den Staͤdten Gotha, Eiſenach, Schmalkalden gleichweit 
und 4 Stunden entfernt und den Mittelpunkt ihres Dreiecks ausmachend) eine abgerundete Kuppe von großer 
Baſis, deren ſteil abfallende Seiten bis zum Scheitel bewaldet ſind. Die Maſſe des Bergs iſt Granit, welchen 
der Porphyr uͤberlagert. Ich zweifle nicht, daß des Berges urſpruͤnglicher Bau einſt weit hoͤher aufragte; denn 
rundum thuͤrmt ſich Schutt, Geſchiebe und Geroͤlle an ſeinem Fuße und ſeine Trümmer fuͤllen ganze Thaͤler aus. 
Seine jetzige Hoͤhe uͤber der Meeresflaͤche iſt gegen 2900 Fuß. D 

Í Queer uͤber die oberſte, baumfreie Fläche laufen die Laͤndergrenzen von Gotha und Kurheſſen hin, und auf 
gothaiſcher Seite ſteht ein achteckiges Haus, deſſen Oberſtock einen heizbaren Salon enthielt, von dem man ſonſt 
die ſchoͤnſte Ausſicht in ganz Central-Deutſchland, geſchuͤtzt vor der ſcharfen, oft ſtuͤrmiſchen Zugluft, ganz bequem 
genießen konnte. Die jetzige Regierung hat nichts gethan, das Haus, das ſchon um ſeines Erbauers, Herzogs 
Ernſt des Frommen willen, Erhaltung verdiente, vor dem Verfall zu ſchuͤtzen. Ein paar hundert Schritte 
weiter unten, in einer geſchuͤtzten Lage, ſteht das Wirthshaus, Stube, Kammer und Stall im engen Raume 
faſſend, wo im Sommerhalbjahr, von Oſtern bis im October, die Schaaren der Reiſenden Obdach und Erfri⸗ 
ſchungen finden. In einem kleinen Garten daneben wird manchmal etwas Gemuͤſe gezogen. Im Winter, der hier 
oft 7 bis 8 Monate dauert (ſelbſt im Hochſommer faͤllt zuweilen Schnee, und zu keiner Jahreszeit wird man eine 
wohlgeheizte Stube uͤberfluͤſſig finden), iſt das Haus unbewohnt. 
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Es vergeht faft kein Tag im Sommer, der dem Berge nicht auf einem oder mehren Pfaden eine Schaar 
Wanderer aus Nah und Fern zufuͤhrte, und an ſchoͤnen Tagen haͤuft ſich die Zahl derſelben wohl ſo, daß man 
nicht ſicher iſt, ein Plaͤtzchen auf der Streu zu finden, wenn man oben uͤbernachten will, um das Schauſpiel 
des Sonnenaufgangs zu genießen. Daß ein heiterer Himmel den Zweck der Fahrt beguͤnſtigen muͤſſe, leuchtet ein, 
und es iſt, bei der Unbeſtaͤndigkeit des Gebirgsklima's, der Fall recht oft (wie ich ſelbſt mehrmals erfuhr), daß 
der Reiſende ſeine Hoffnung getaͤuſcht und ſich vom naͤſſenden Nebel eingehuͤllt ſieht, der ihn jeglicher Ausſicht 
beraubt. Vorzuͤglich gilt dieß vom Sonnenaufgang. Es gehoͤrt ſchon Gluͤck dazu, Alles guͤnſtig zu finden. 
Doch iſt die Scene auch ſo prachtvoll, daß es des wiederholten Verſuchs, zu ſeinem Genuſſe zu gelangen, 
wohl werth iſt. In der Zeit des laͤngſten Tages dauert die Daͤmmerung auf dieſer Hoͤhe ſo lange, daß man 
noch um 11 Uhr im Freien leſen kann, und ehe die allerletzten Spuren des Abendroths im Weſten ver— 
ſchwunden ſind, zucken ſchon im Oſten die erſten Strahlen des Morgenroths. Wird aber auch der Reiſende in 
der Hoffnung, den Sonnenaufgang zu ſehen, getaͤuſcht, ſo wird er doch gemeinlich in andern Erſcheinungen Erſatz 
erhalten, welche ihn in der Tiefe nie erfreuen. Oft kann er auf dem Gipfel im Sonnenſchein wandeln, wäh- 
rend die Wolkenwelt wie ein endloſes, vom Sturm bewegtes Meer zu ſeinen Fuͤßen wallt. Er ſteht dann gleich— 
ſam auf einer Inſel, entweder ganz abgeſchnitten von der übrigen Welt, oder von ihr nichts erblickend, als ein- 
zelne Bergkuppen, die, kahl, oder bewaldet, oder mit Ruinen gekrönt, ebenfalls Eilanden gleich, aus dem Ocean empor— 
ragen. Dann und wann zerreißt wohl feine Fläche, und wie am Boden eines ungeheuern Schlundes, werden 
einzelne Punkte der Unterwelt — Dörfer, Städte, Walder, Felder — ſichtbar. „Alles uͤbertrifft aber ein Ge- 
witter, das tiefer ſich uͤber die Erde hinwaͤlzt, und die ſich durchkreuzenden Blitze und das Rollen des Donners 
unter den Füßen des Staunenden gewahren laͤßt.“ Auch der Untergang der Sonne ift ein Schaufpiel, das tau- 
ſende von Beſuchern alljaͤhrlich nach dieſer Hoͤhe lockt, zumal dann herrlich, wenn man die Zeit waͤhlt, wo nicht lange 
nach dem Verſchwinden der Feuerkugel des Tags die volle des Mondes im Oſten hervorkommt. „Niemand kann 
ſagen, daß er die Schoͤpfung von ihrer erhabenſten Seite kenne, wenn er noch nicht eine ſchoͤne Sommernacht auf 
einem ſolchen Berge verlebte, wo er den weiten Himmelsbogen mit Millionen Sternen prangen, und den Glanz 
des Vollmonds nicht in den Fluͤſſen und Seen der ſchlafenden Erde fidh) ſpiegeln fab. Das Alles folgt dem Un: 
tergange der Sonne; — nach deren Aufgang entſchleiert ſich zwar die Natur, aber das Alltaͤgliche, das oft 
Erlebte kehrt zuruͤck.“ — î 

Die Ausſicht von dieſem Gipfel gehört nicht blos zu ber ſchoͤnſten in Deutſchland, ſondern auch zu den 
ausgedehnteſten; ja, in vielen Richtungen ſind die Grenzen des Geſichtskreiſes kaum zu beſtimmen. Das 
Plaͤnkner fhe „Panorama“ zählt 1039 benamte, bei guͤnſtiger Atmoſphaͤre und hellem Himmel mit unbewaff: 
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in. Suͤdoſt iſt der ge 5 ein paar hoͤher rina Gipfel des Gebirgs — Ad und Beerberg — 
bee A aiei : 


- OCCXAXXI: Der Pass v von Tae in ernten 


No t : ê Breite und wäh des Stroms iſt cê, was den Ebro zum ſtärkſten 1 0 des ſpaniſchen 
Staats von jeher gemacht hat; ſondern die eigenthuͤmliche Terrainbildung ſeiner Ufer. Das Thal des Ebro ſtellt 
einen tiefen Einſchnitt durch das Gebirge vor, der faſt von einem Meere zum andern reicht. Oſtwaͤrts von 
dieſem tiefen Stromthale find oͤde, unfruchtbare und menſchenleere Gebirge, nur an vier Punkten durch tiefe 
Querthaͤler durchſchnitten, welche wegſam ſind, und dieſe machen für eindringende Heere, den einzigen praktikabeln 
Zugang zum innern Spanien aus. Da, wo dieſe fruchtbaren, leicht zu. vertheidigenden Defileen auf das Ebrothal 
ſtoßen, werden ſie durch ſtarke Feſtungen vertheidigt; durch Wo ee a im 79 15 ae eas offa und Tu⸗ 
dela im. Centrum und am; obern Ebro durch Miranda. 


der fick] e, 0 aller, ind, RIN der im en SA den en Soult jeden Zoll breit Kaum 
mit Se Blutë und Wunder der Tapferkeit ae nennt ihn. die nen Spanien, 


dem 12 ‘ie ein: See d DEE ift Mek rî ê nk Dann und wann er eine e Seitenſchlucht ſichtbar; 
doch nur um das Furchtbare zu vermehren: denn ſie ſind die verrufenen Schlupfwinkel von Banditen und Gue⸗ 
rillas, und jene Stellen nur zu haͤufig der Schauplatz, wo Mord und Raub ihrer Opfer lauern. 
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CCCXXXXIL Die Ma van nah. 


Der Europäer, der, aus der nordiſchen Heimath kommend, in den weſtindiſchen Gewaͤſſern zum e 
Amerika erblickt, wird tief ergriffen. Aufgethan ſind vor ihm die Pforten einer neuen Welt, und, wie Einer, der, 
eingetreten in die Propylaͤen eines Tempels fuͤr fremden Glauben, mit wortloſem Erſtaunen neue Symbole 
der Gottheit ſieht, ſieht er ſich umgeben mit den Zeichen einer andern Schoͤpfung. Ehe noch die Inſelgeſtade mit 
ihren Vorgebirgen und Landſpitzen, und ihren blauen Hoͤhen und rauchenden Waͤldern am Horizonte ſchimmern, weht 
ihn der Hauch eines fremden, jugendlichen Lebens an. Er denkt an Columbus und fuͤhlt nach die Seligkeit des 
Entdeckers. So dunkelblau und glänzend, fo wolkenlos und heiter woͤlbt der Himmel ſich nur an den hoͤchſten 
Feſttagen der Natur uͤber eine europaͤiſche Landſchaft, und eine fo milde, belebende, mit Wohlgeruͤchen angefuͤllte 
Luft wie der Athem des weſtindiſchen Landes, haucht niemals das Ufer der Heimath. Dazu das tropiſche Meer, 
durchſichtig bis zum Grunde und lichtblau wie Sapphir, ſpiegelglatt, oder mit pulsartiger, ſanfter Wellenbewegung, 
von tauſend Geſchoͤpfen belebt, die das Auge des Beobachters fortwaͤhrend beſchaͤftigen und unterhalten. Welcher 
Kontraſt dieſes Meeres mit dem dden, ernſten nördlichen Ozean, der unter dem Schatten grauen Gewoͤlks er 
Wogen dahinwaͤlzt! Schneidender noch wird der Gegenſatz, vergleicht man das Land beider Zonen. Die aͤrmſten 
weſtindiſchen Kuͤſten find blühende Gaͤrten, verglichen mit dem ſandigen Strande oder den unwirthlichen Felsufern 
des europaͤiſchen Nords; 

Der Weg, den die Schiffe aus Europa nach der Havannah nehmen, geht durch das Inſelmeer der Lucayen. 
So lang die Fahrt auch iſt, ſo wird ſie doch nie langweilig; denn es tritt mit jeder Stunde ein anderes Eiland, mit 
jeder Minute eine andere Scene vors Auge. Bald erſcheint ein Cap, bald offnet fic) eine weite Bucht, bald 
winken Doͤrfer und Plantagen von den lachenden Kuͤſten und ſteigern das Verlangen des an Bord gefangenen 
Reiſenden nach Land und Freiheit zur unbezwinglichen Sehnſucht. Auf die Lucayen folgt die tauſendinſelige Bahama⸗ 
gruppe. Iſt ſie durchſegelt, ſo thut noch einmal der Ozean ſich auf. Nur zuweilen, am fernſten ſuͤdlichen Horizonte, 
erſcheint ein hohes Vorgebirge wie ein ſchimmerndes Woͤlkchen, das hervorkommt, eine Zeitlang ſichtbar bleibt und 
wieder verſchwindet. Es iſt die Kuͤſte von Cuba. Auf lange Zeit bleibt ſie ferne; erſt im Meridian von der Ha⸗ 
vannah — der Reiſe Ziel — aͤndert das Schiff ſeinen Lauf und ſteuert gerade auf 2 sa zu. Die Formen 
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deſſelben fangen nun an, ſich zu enthuͤllen. Was anfaͤnglich als ſchwache, unbeſtimmte Contur am Horizonte zu 
erkennen war, tritt von Stunde zu Stunde beſtimmter vor's Auge; allmählich erhält auch das Bild Tiefe, Hin- 
tergrund und Rahmen. Blaue Bergketten im Innern der Inſel erheben ſich, ſchlaͤngeln ſich maleriſch in der aͤußer— 
ſten Ferne hin, und die Terraſſenſtufen der Landſchaft werden kenntlich. Ein Leuchtthurm tritt hervor; das Thor 
des ſchoͤnſten Hafens der neuen Welt wird ſichtbar, und hinter einem Maſtwald glitzern die goldenen Kreuze 
der Thuͤrme von Havannah. Die Einfahrt in die prachtvolle Bay iſt zwar enge, aber ganz gefahrlos. Zuerſt 
feffeln die ungeheuern Forts, die von beiden Seiten den Hafen beſchuͤtzen, Morro und Cabana; bunte 
Fahnen wehen von ihren Baſtionen, in welchen die Geſchuͤtze vom ſchwerſten Kaliber in drei Reihen uͤber einander 
ſtehen. Das ganze Ufer iſt geharniſcht; das Meer iſt gleichſam umguͤrtet mit Batterien, die zuſammen 800 Feuer⸗ 
ſchluͤnde zaͤhlen. 60 Millionen harte Piaſter hat Spanien auf dieſe Werke verwendet; und doch wurden ſie 1763 
von den Britten genommen. Im Hafen liegen immer eine große Menge Schiffe, gemeinlich 800 bis 1000, 
vor Anker; man trifft die Flaggen aller Nationen an, am zahlreichſten die amerikaniſche und ſpaniſche. 
Mitten unter dieſer Friedens-Flotte voller Leben und Gewuͤhl raſten die ernſten und hohen Thuͤrme des 
ſpaniſchen Kriegsgeſchwaders, drohende Blicke aus hundert ehernen Augen umherwerfend, und tauſende von 
bedeckten Barken und Booten liegen theils an den ſtundenlangen Kayen, theils durchkreuzen ſie die Fluthen in 
allen Richtungen oder draͤngen ſich zwiſchen den groͤßern Fahrzeugen umher. — Man landet. Man eilt in die 
Stadt, mit den Erwartungen, die man von einer europaͤiſchen Haupt- und Handelsſtadt von 150,000 Einwoh— 
nern (fo viele zahlt jetzt Havannah) mitgebracht und — findet fich getaͤuſcht. Alles ift herrlich in dieſem tropi- 
ſchen Lande, nur die Staͤdte nicht, wo ſich die Menſchen zuſammengebaut. Auch das ſtolze Havannah macht keine 
Ausnahme. Die Straßen der eigentlichen Stadt ſind gar enge, unregelmaͤßig, ſchmutzig, groͤßtentheils mit 
Holz gepflaftert, erfüllt von Menſchen vieler Farben und Schattirungen. Doch ſind alle geſchaͤftig, alle ſcheinen 
zufrieden und behaglich. An Sonntagen zumal, wo ſich Alles ſchmuͤckt und herausputzt, die Farbigen ſo gut, 
wie die Weißen, macht die Bevoͤlkerung ein aͤußerſt heiteres Gemaͤlde; denn da hier nicht, wie in den ſclavenhaltenden 
Staaten des Feſtlandes, eine Kleiderordnung beſteht, die die Ragen und Tinten ſcharf von einander ſcheidet, ſo 
ſtolziert die putzſuͤchtige Creolin fo gut im Schleier und ſeidenem Kleid umher, als die Tochter des europaͤiſchen 
Kaufmanns. Die Soldateska, die ſehr zahlreich iſt, brillirt durch ihre reichen Uniformen und ihr gutes Ausſehen. 
Statt der unanſehnlichen Rothhaͤute in den knappen Uniformen, wie man ſie in Mexiko und Suͤdamerika findet, 
ſieht man hier Soldaten, die als Eliten der ſpaniſchen Armee gelten duͤrfen. 

Durch ſeine Lage, welche es zur Beherrſcherin der beiden Einfahrten in den mexikaniſchen Meerbuſen 
macht, durch ſeine Feſtungswerke und ſeine natuͤrliche Staͤrke, durch die Vortrefflichkeit des Hafens, der alle 
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Flotten der Welt aufnehmen fónnte, durch feinen Reichthum und feinen unermeßlichen Handel, wird Havannah 
zum wichtigſten Punkte nicht nur Weſtindiens, ſondern ſelbſt, in gewiſſer Beziehung, fuͤr den ganzen Erdtheil. 
Aus einer vollkommenen Handelsfreiheit und einer ſchon ſeit einem Menſchenalter beſtehenden, klugen Verwaltung, 
hat ſich hier ein unglaubliches Gedeihen und Fortſchreiten entwickelt, und ſeine Segnungen uͤber alle Theile der 
Inſel ausgeſtrahlt. So iſt es gekommen, daß, in ſeiner jetzigen Bluͤthe, Cuba allein dem Mutterlande reichlich 
erſetzt, was es durch den Verluſt ſeiner unermeßlichen Beſitzungen am feſten Lande Amerika's einbuͤßte. In der 
That hat die Havannah jetzt eine groͤßere Ein- und Ausfuhr, als die ſaͤmmtlichen ſpaniſchen Colonien vor 40 Şah- 
ren. Man ſchaͤtzt den Verkehr auf mehr als 40 Millionen Piaſter. Die Zuckerausfuhr Cuba's, welche vor 80 
Jahren 13,000 Kiſten betrug, iſt jetzt 400,000 Kiſten oder 160 Millionen Pfund; die des Kaffees ſtieg auf 70 
Millionen, und zwei Drittel dieſes enormen Geſchaͤfts ruht in Havannah's Haͤnden allein, das uͤber ein Drittel 
des geſammten Zuckers und Kaffees, den Europa verbraucht, verſchifft. Die Zahl der jaͤhrlich hier landenden, 
groͤßern Fahrzeuge uͤberſteigt oft 2500. 

Erklaͤrlich iſt darum auch die außerordentlich große Menge von Fremden aus Europa, den Vereinigten 
Staaten und Mexiko, die man zu jeder Jahreszeit hier antrifft. Neben ſolchen, welche Handelszwecke hierher 
führen, ift die Havannah das Stelldichein aller Abenteuerer der neuen Welt, die ihre Chevaliers d'Industrie fo gut 
hat, wie die alte, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie in der That Haͤute von allen Farben an ſich tragen. Der 
groͤßte Theil dieſer wandernden Bevoͤlkerung, der wohl an die 10,000 ſteigt, aͤfft hier um die Wette, ſo weit es 
das Klima erlaubt, die Sitten und Gebraͤuche der großen Staͤdte Europa's nach. Die Sitten ſind lax und 
Sardis war in der alten Welt nicht verrufener, als es in der neuen Welt die Havannah iſt; doch, wenn auch 
die Regel gelten mag, ſo hat ſie doch der Ausnahmen auch viele. In der That treten hier alle Abſtufungen der 
Sitten, von der aͤußerſten Rohheit bis zur hoͤchſten Politur und Geſchliffenheit, grell hervor, und wenn man auf 
jedem Schritte Dreiſtigkeit, Bosheit und ſittliche Verdorbenheit begegnet, ſo wird der Beobachter auch eine 
Maſſe von Biederkeit und ehrenfeſtem Weſen nicht vermiſſen. Der Intrike, Verſtellung und Falſchheit gegenuͤber 
zeigt ſich auch Treuherzigkeit und Uneigennuͤtzigkeit. Im Ganzen iſt die Havannah beſſer, als ihr Ruf. Die 
weibliche Welt, namentlich in den hoͤhern Kreiſen, vereinigt mit großen koͤrperlichen Reizen (nirgends trifft man 
zierlichere Formen an) eine Seele voll Anmuth, Zartheit und tiefes Gemuͤth. Die Damen ſind leidenſchaftliche 
Verehrerinnen der Muſik, und Konzerte find ihre Erholung. Gaſtfreundliche Aufnahme in Familienkreiſen ift 
jedem gebildeten und gut empfohlenen Fremden hier gewiß. 

Das Klima in der Havannah iſt nur in der heißen Jahreszeit ungeſund; dann aber auch unertraͤglich und 
fuͤr den Neuankoͤmmling zumal gefaͤhrlich. Die Geruͤche und Miasmen ſind dann ſo, als waͤre die ganze Stadt 
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eine Kloake. Die gefuͤrchtetſten Feinde der Europäer find die ſchwarze Brechſucht und das gelbe Fieber. Letzteres 
zeigt ſich jeden Sommer, und wer es vermag, flieht dann hinaus auf's Land oder ſucht die reichen Kaffeepflanzer 
in ihren irdiſchen Paradieſen auf. Dort, wo eine balſamiſche, friſche Gebirgsluft von den blauen Hoͤhen herabweht, 
unter dem Schatten der Palmen und der Lauben von wuͤrzigen Mango's iſt das Leben der Menſchen vor den 
Klauen des Todes wenigſtens eben ſo ſicher, als in einer Villa der Schweiz oder des Comerſees. 

Dieſe fo geprieſenen Landſitze, die Cafetala's, nehmen ſonnige Gelände in Thaͤlern und Gründen ein, 
welche die Baͤche durchrauſchen, die von den nahen Gebirgen in Menge herabſtroͤmen, um nach kurzem Laufe das 
Meer zu ſuchen. Ein ſolches Gut hat rundum eine Einfriedigung, gewöhnlich aus einer mit Bluͤthen oder nutz⸗ 
baren Fruͤchten beladenen Hecke beſtehend, durch welche ein geſchmackvoll gearbeitetes gußeiſernes Gitterthor auf 
eine der vier, die Pflanzung kreuzenden Hauptalleen fuͤhrt. Fruchtbaͤume, ausgezeichnet durch Glanz des Laubes 
und breite, ſchattige Kronen faſſen dieſe Gaͤnge ein: Mangos, beladen mit ſaftigen Fruͤchten; Arogados mit 
dunkelgruͤnen, breiten Blaͤttern; Mamoneen mit großen, zimmetbraunen Aepfeln, und viele andere Baͤume, die 
durch Schoͤnheit ihrer Form, oder durch Frucht, oder durch Bluͤthe die Aufmerkſamkeit des Neulings feſſeln. Die 
Luft iſt mit Wohlgeruͤchen erfuͤllt, Goldkaͤfer und Tagfalter in den glaͤnzendſten Farben, des Schutzes gegen die 
tropiſche Sonne fich freuend, gauckeln zwiſchen den Bäumen umher, oder ſitzen ſaugend an den zuckerreichen 
Mangos; harmloſe Eidechschen ſpielen auf dem Wege, oder klettern behende an den Baumſtaͤmmen hinan, bald 
ſmaragdgruͤn glitzernd, bald in den Farben des Regenbogens ſchillernd. Zu beiden Seiten der Hauptalleen blickt 
man durch die unabſehlichen, ſchnurgeraden Reihen der zierlichen Kaffeebaͤume, die zur Zeit der Reife im Rothe 
ihrer Beeren glaͤnzen. Sie werden ſorgfaͤltig im Schnitt gehalten und man laͤßt ſie nicht uͤber 8 Jahre hoch 
treiben. Es tragen die aus der Baumſchule gepflanzten jungen Baͤume gemeinlich ſchon im naͤchſten Jahre, im 
zehnten geben ſie die reichſte Ernte, im zwanzigſten werden ſie abgehauen und durch neue erſetzt. Eine große 
Cafetala hat 2 bis 300,000 Baͤume auf einem Raum von hoͤchſtens 800 Morgen, und in guten Jahren gibt die 
Ernte einen Erloͤs von 80 bis 120,000 Gulden. Am Ende der perſpektiviſchen Hauptallee breitet ſich der Patio 
aus, ein Viereck von einigen hundert Schritten im Durchmeſſer, eingefaßt mit Beeten voll duftender Zier- 
gewaͤchſe, oft auch mit Hecken der immerbluͤhenden Roſe, welche hier vortrefflich gedeiht. In der Mitte des 
Patio erhebt ſich ein Gebaͤude von zwei Stockwerken, nach Maaßgabe des Reichthums des Beſitzers zierlich oder 
großartig im Aeußern, immer zweckmaͤßig und bequem, oft ſehr geſchmackvoll im Innern eingerichtet, einladend 
durch das Anſehen von Ruhe, Reinlichkeit und Kuͤhle. Das Haus ruht auf dicken Pfeilern, zwiſchen welchen 
die Luft frei zirkulirt. Der Oberbau beſteht ganz aus Holz. Seit einigen Jahren werden dieſe Haͤuſer fabrik⸗ 
mäßig und von den gefalligften Formen in den Vereinigten Staaten gefertigt, und, zerlegt, zollfrei eingeführt 


„ 


Wegen des enorm hohen Werthes der Menſchenarbeit auf Cuba hat man dabei noch großen Gewinn. Reiche 
Pflanzer wechſeln ihre Häufer alle fünf bis zehn Jahre mit neuen Wohnungen. 

Breite und ſchattige Veranda's, auf denen tropiſche Prachtpflanzen in Porzellainvaſen duften, umgeben 
jedes Stockwerk, und die Waͤnde der Sommerſeite ſind gemeinlich uͤberſponnen mit perſiſchem, immerbluͤhenden 
Jasmin, deſſen Wohlgeruch, zumal des Nachts, ſo gewaltig iſt, daß er betaͤubt. Glaͤnzende Lackfarben decken die 
Waͤnde der Zimmer, alle Fußboͤden ſind parkettirt und gebohnt. Ameublement, Schmuck und Geraͤthe ſind groͤßten⸗ 
theils engliſch; mit ſybaritiſcher Weichlichkeit iſt für jegliche Bequemlichkeit geſorgt. Saͤmmtliche Zimmer find hoch 
und luftig, und mit eben der Sorgfalt, mit der man in deutſchen Wohnungen die Zugluft abzuhalten ſtrebt, ſucht 
man ſie hier zu beguͤnſtigen. Die zahlreichen Jalouſieen und durchbrochenen Fluͤgelthuͤren führen ſolche in reich- 
lichem Maaße herbei, und was im unfreundlichen Norden ein ſicheres Mittel waͤre, ſeine Geſundheit zu verlieren, 
dient hier, ſie zu erhalten. In den Ecken jedes Zimmers ſtehen auf hohen Geſtellen große, elegant geformte Ge⸗ 
faͤße von einem poröfen Sandſtein, der das hineingegoſſene Waſſer tropfenweiſe durchſickern läßt, und eiſig⸗kuͤhl 
nehmen es andere Gefaͤße auf. Man koͤnnte in der That den Herrn eines ſolchen Hauſes, welcher inmitten einer 
ſo ſchoͤnen Natur, unter dem blauen Tropenhimmel, im Genuſſe ſeine Tage verlebt, gluͤcklich preiſen, wenn man 
darauf verzichtete, die Ruͤckſeite des Bildes zu ſchauen. Aber umgeht man das Haus, — ſo iſt die Illuſion 
verſchwunden, und das Geſpenſt der Negerſelaverei tritt in die Scene wie ein arger, finſterer Geiſt. Da 
ſtehen die niedrigen, elenden und ſchmutzigen Huͤtten der Afrikaner, mehr Viehſtaͤllen als menſchlichen Wohnungen 
gleich, in langen Reihen; vorn ſteht das Haus des Aufſehers, mit dem gefuͤrchteten Platze, wo die Sclaven ihre 
Zuͤchtigungen fuͤr Vergehen oder Verſehen erhalten, oder ſolche, welche ihnen die Marterluſt und Laune ihrer des⸗ 
potiſchen Herren diktiren. 

Die Zuckerpflanzungen auf Cuba haben viel weniger Einladendes, und der idylliſche Reiz der Cafetala's 
geht ihnen gaͤnzlich ab. Die unuͤberſehlichen Felder des ſechs bis neun Fuß hohen Rohrs erſcheinen beim erſten 
Blick wie ausgedehnte Rohr⸗Suͤmpfe; ſie beſchraͤnken die Ausſicht und ermuͤden durch ihre Einfoͤrmigkeit. 
Nach der Erndte zumal, wenn die zuruͤckgelaſſenen und vertrockneten Blaͤtter zur Duͤngung des leicht erſchoͤpf⸗ 
ten Bodens angezuͤndet werden, und die weiten Enden mit halbverbrannten Strunken und Aſchenhaufen bedeckt 
ſind, haben ſie das traurige Anſehen der Oede und Verwuͤſtung. Zwar iſt die Menge der Gebaͤude ſchon darum 
groͤßer, weil die Fabrikation viele Raͤume erfordert, und Luxus herrſcht in den Wohnungen der Pflanzer hier 
wie dort; allein der landſchaftliche Reiz geht ihnen ganz ab, und auch die Sclaverei tritt uns hier, wegen der 
ſehr harten und in den Zuckermuͤhlen Tag und Nacht fortgehenden Arbeit, in der empoͤrendſten Geſtalt entgegen: 
denn die Anſtrengung wird vom armen Neger nur durch gemehrte Strenge abgezwungen, und die Peitſche ſchwingt 
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fich fort und fort über die ſchwarzhaͤutigen Brüder. Weiter in's Land hinein hören die Zuckerpflanzungen auf, und 
in den fernen Huͤgel- und Gebirgsſtrichen tritt der Tabacksbau an ihre Stelle. Der Taback gedeiht auf friſch⸗ 
gerodetem Waldboden am beſten. Sein Anbau iſt groͤßtentheils in den Haͤnden jener nomadenartigen Neu⸗ 
Anſiedler, die von einem Striche zum andern weiter ziehen, unbekuͤmmert, wer auf ſie folgen moͤge. Im Innern 
von Cuba ſieht man Haufen von ſolchen vagabundirenden Coloniſten, wie ſie, mit der Brandfackel bewaffnet, 
die herrlichſten Waldungen angreifen und weite Strecken niederſengen, um eine Pflanzung zu gewinnen, die ſie 
oͤfters nach einer kurzen Reihe von Erndten wieder verlaſſen. Dieſes verwuͤſtende Verfahren einer raͤuberiſchen 
Agricultur hat, obſchon durch die Geſetze beſchraͤnkt, noch immer nicht aufgehoͤrt, und weite Laͤndereien zu duͤrren 
Haiden umgeſchaffen; denn der Urwald waͤchſt nicht wieder empor. An die Stelle der kraͤftigen Waldbaͤume 
treten, ſobald ſich der Coloniſt entfernt hat, Geſtruͤpp und Buſchwerk und duͤrres Gras. Die ſchoͤnen Waͤlder 
Cubas find in der Nähe der Anſiedelungen ganz verſchwunden, und über Holzmangel und Holztheuerung hort 
man in der Havannah und in allen groͤßern Staͤdten des Eilands laute Klage. 

Eine merkwuͤrdige Phyſiognomie hat eine andere Gegend des Landes. Es iſt ein ſechzig Stunden langer 
Landſtrich, nordwaͤrts von der Hauptſtadt; theils Privaten, theils der Krone angehoͤrend. Es iſt das Land der 
Hirten und ihrer Heerden. Die Privatbeſitzungen ſind da ſehr ausgedehnt, und manche Hacienda faßt mehre 
Quadratmeilen, obſchon die eigentliche Niederlaſſung, der Meierhof (Potrero), kaum den hundertſten Theil ein: 
nimmt. Dieſe Hoͤfe, die weit auseinander liegen, ſind das aͤchte Bild ſtiller, laͤndlicher Zuruͤckgezogenheit. 
Durch ihre Baumgruppen, ihre Durchſichten und ihr friſches Gruͤn erinnern ſie an die Parks unſers Welttheils, 
nur mit dem Unterſchiede, daß hier der Menſch Alles thun muß, was dort die Natur allein hervorbringt. Um— 
ſonſt aber wuͤrden die Verſuche der Kunſt ſeyn, mit europaͤiſchen Baͤumen eine Dekoration hervor zu bringen, wie ſie dort 
die Koͤnigspalme gibt, die in groͤßeren und kleineren Gruppen alle Potrero's umgeben. Ausgewachſen ſteigt ſie 
uͤber hundert Fuß ſenkrecht empor, eine Krone von glaͤnzend gruͤnen Blaͤttern tragend, und darunter blinken in 
dicken Buͤſcheln die forallen-farbenen Früchte, Dieſe Palme baut mit ihrem Holze dem Gutsbeſitzer die Haͤuſer 
und deckt ſie mit ihren Blaͤttern; ihre Fruͤchte und ihr Mark naͤhren das Vieh, und ihr Baſt gibt ihm, was er an 
Stricken bedarf. Neben ſolchen Baumrieſen erſcheint das zehn Fuß hohe Gras kaum groͤßer, als das unſerer Wieſen 
unter Erlen. Ueber jeden Bach aber woͤlben ſich Dalbergien, ſchoͤnbelaubte Baͤume, mit den Bluͤthentrauben der 
rothen Akazie unſerer Gaͤrten. Eine Hütte mit niedrigem Palmendach, ohne Fenfter, genügt in dieſem Paradieſe 
dem Reichſten, und wenn nicht europaͤiſches Machwerk, Kleider, Stoffe und Geraͤthe, an die alte Welt und ſeine 
Civiliſation erinnerten, ſo koͤnnte ein ſolcher Caballero im Kreiſe ſeiner Knechte, umgeben von den zahlreichen 
Heerden, an den Zuſtand der Patriarchen des alten Bundes erinnern. 
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Cm Italica bei Sevilla. 


Italica bei Sevilla: dieſe Namen ſtehen bei einander, wie Leben und Tod, Hoffnung und Taͤuſchung, 
Aufbau und Verwuͤſtung. Wie alle Contraſte in der That nur ſcheinbar find und fih aufloͤſen in ein verwandtſchaft— 
liches Beruͤhren der Enden einer Kette — ſo geht es auch mit dieſen. Das zweite Leben iſt eine nothwendige Folgerung 
des erſten, und wo wird es geboren? im Grabe, und ſeine Wehmutter iſt der Tod. Wo wohnt die Taͤuſchung? 
wo die meiſte Hoffnung wohnt; dort in den bunten, lichten Luftſchloͤſſern, die ein Jeder ſich baut, und dort auf 
der Himmelskarte unſerer Wuͤnſche und Erwartungen iſt ihr eigentliches Reich. Herrlichkeit und Graus, Aufbau 
und Verwuͤſtung — eins wird ja durch das andere bedingt. Wenn Sternentruͤmmer im Weltenraume kreißen, 
muͤſſen Welten vorher ihr Sterbegloͤckchen laͤuten, und jeder Schutthuͤgelkette muß ein fruͤheres Zerſchlagen eines 
Gebirgs voraus gehen. In den ſtarren Leichnamen der todten Voͤlker regen ſich die Embryonen neuer Nationen, 
ohne das Kind waͤre nicht der Greis, und ſo — im umgekehrten Sinne — bauete Sevilla ſich aus Italica's 
Scherben auf. — Darum laßt immerfort die Todtenglocken laͤuten uͤber alles Irdiſche — es iſt ja doch am Ende 


nur ein Kirchenlaͤuten vom Thurme auf dem Tempel der Ewigkeit. in 


Sevilla ift nicht blos die erſte und fchönfte Stadt Andaluſiens, ſondern auch die lieblichſte und heiterſte 
Stadt in ganz Spanien; die Stadt, in der fic). andaluſiſches Leben in feiner. ganzen Fille und Innigkeit entfaltet, 
und von der die Alten ſchon ſagten, ſie habe die Wonne und Luſt des goldenen Zeitalters bewahrt. Schon haben 
wir an anderer Stelle“) bei hellem Sonnenlichte in den Spiegel ihres Lebens geſchautz hier nur ein paar breite 
Pinſelſtriche noch, gerade genug zu einem rembrandtesken Clair-Obseur! — Denkt euch Sommernacht, Sternen- 
himmel, hellerleuchtete Straßen, Menſchenwogen überall, ſchaͤkernd, lachend und voller Luft. Offen ſtehen die 
Thore aller Haͤuſer, in jedem Thorweg lebt's, in jedem Potio (Hof mit Saͤulengaͤngen) haͤngen bunte Lampen; 
die ganze Stadt iſt wie ein Feſtſaal, uͤber dem das Firmament ſich als Decke woͤlbt. Seht, fuͤr dieſe Potio's, 
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den Schmuck Sevillas, und ihre tauſend Saͤulenhallen, gab Italica den Stoff. Alle find mit Marmor: 
platten gepflaſtert, und in ihrer Mitte ſpringt kuͤhlendes Waſſer und fällt in ein Baffin zuruͤck, in welchem Gold- 
fiſche ſchimmern. Bluͤhende Blumen in Toͤpfen auf Fußgeſtellen prangen zwiſchen den Saͤulenboͤgen, duftende 
Straͤucher ranken an den Hallen hin; Baͤume des Suͤdens, Citronen und Orangen, fuͤllen gruppenweiſe die Winkel 
aus, und mitunter ragt eine ſchlanke Palme mit ihrem Kronenrund hoch uͤber die Daͤcher auf. Iſt der Abend 
zumal ein Feſtabend, dann iſt in jedem Hofe Geſang und Guitarrenklang, und zwiſchen den Waſſerſtrahlen, 
Blumengewinden, Marmorfaulen und Baumgruppen gauckeln anmuthige Geftalten umher. Es hat ein folder Anz 
blick in der That was Zauberiſches, Feenhaftes, und macht die Schilderungen arabiſcher Maͤhrchenerzaͤhler gleichſam 
wahr. Dies Leben dauert bis Mitternacht; dann ſchließen ſich hie und da die Thorwege, Gruppen und Parthieen 
trennen ſich vom Gewuͤhl auf den Straßen und Plaͤtzen ab, man hoͤrt ſich gute Nacht wuͤnſchen, die Hausthuͤren 
knarren, die Riegel ſchieben; Glanz und Lichter erlöfchen; der Feuer-Schein, der die ganze Stadt wie mit einem 
Nimbus umgibt, wird matter; nur dann und wann kommt noch eine dicke Menſchenwoge daher, einer Muſikbande 
folgend, die irgendwo einem gefeierten Manne eine ſpaͤte Serenade bringt. — 

Zwei kurze Leguas von dieſem Schauplatz des Lebens iſt die oͤde Grabesſtaͤtte Italica's — Italica's, wo 
noch vor einem Jahrtauſende ein Leben bluͤhete, viel groͤßer und herrlicher noch, als das iſt, was wir eben betrachteten. 
Von der Groͤße der alten Stadt kann man ſich einen Begriff machen, wenn man erfaͤhrt, daß ſie 7 ſpaniſche Le⸗ 
guas (etwa 12 Stunden) Umfang hatte, und von ihrer Pracht, wenn man weiß, daß viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch der architektoniſche Schmuck, nicht nur fuͤr Sevilla, ſondern auch fuͤr die Kloͤſter, Schloͤſſer und Staͤdte 
auf 20 Meilen in der Runde ihren Truͤmmern entnommen wurde. In Sevilla allein ſollen uͤber 30,000 Saͤulen 
dem alten Santiponce gehoͤren, wie das Volk, Italica's Namen vergeſſend, die Truͤmmer genannt hat. 

Wandern wir hinaus zu ſeiner Staͤtte! Durch die bluͤhende Thalebene des Quadalquivir geht der Weg. Rechts 
und links ſtehen praͤchtige Kloͤſter von Strecke zu Strecke, wohl vier oder fuͤnf. Marmor iſt ihr Baumaterial, 
und tauſende von Bruchſtuͤcken, von Inſchriften, Ornamenten rc. 2c. laſſen ihren Urſprung deutlich erkennen. Dieſe 
großen Behauſungen des beſchaulichen Nichtsthuns ſind von ihren Inſaſſen verlaſſen, die Zellen ſind leer, kein 
Mond) luſtwandelt mehr unter den ſchattenden Palmen, und nur ein Wächter der Grundſtuͤcke wohnt beſcheiden 
in einer Ecke, bis ein Kaͤufer ſich findet, der herausbricht, was Metallwerth hat, und das Uebrige der Zeit und 
dem Wetter, Fledermaͤuſen und Eulen uͤberlaͤßt, welche das Verwuͤſtungswerk vollenden. Schauerlich hallen des 
Beſuchenden eigene Fußtritte in den hohen Räumen dieſer Kloſterpallaͤſte wider, die der Nation Millionen zu 
erbauen koſteten, und welche ſie jetzt zu ſo viel hundert Piaſter verkauft. 
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Das letzte Kloſter ſteht bereits auf der alten Stadt. Ihre Stätte bildet eine Stufe von Schutt, welche 
10 bis 25 Fuß ſich uͤber die Flaͤche erhebt. Keine einzige hohe Truͤmmer gibt Zeugniß von der alten Pracht, 
nur hier und da ragt das Fragment einer Mauer wie ein Felsſtuͤck aus dem Boden. Wo Italica geſtanden, 
ſtehen jetzt mehre Doͤrfer, weite Saatfelder gruͤnen, und hundertjaͤhrige Olivenhaine nehmen den Raum ein, wo 
die Tempel und Pallaͤſte prangten. Alle Gebaͤude der Flecken, Doͤrfer und Weiler der Gegend ſind aufgerichtet 
aus Truͤmmerwerk. Da ſieht man den Stumpf einer ſchoͤnen, antiken Marmorſaͤule als Thuͤrpfoſten benutzt, ein 
Stuͤck vom Frieſe eines Pallaſtes als Spuͤlſtein, koſtbare Inſchriften, auf welchen man die Thaten großer Maͤnner 
zu verewigen gedachte, machen das Pflaſter aus vor dem Eingange gebrechlicher Huͤtten, oder dienen dem Bauer 
zur Ruhebank, und marmorne Saͤulenkapitaͤler ſchirmen als Schutzſteine gebrechliche Thore von Holz, oder die Ecken 
der Haͤuſer. Noch vor 200 Jahren waren die Ruinen fo herrlich, als die des alten Palmyras. Die ganze Ebene 
war damals mit Marmor-Fragmenten bedeckt, und einzelne impoſante Reſte von Tempeln und Theatern trugen 
noch uͤber der Flaͤche ihr Haupt. Seitdem iſt Alles weggeſchleppt worden, groͤßtentheils nach Sevilla, und aus 
den kleinern Bruchſtuͤcken brannten die Ziegler der Gegend Moͤrtel. Das einzige Gebaͤude, was noch groͤßere 
Spuren zuruͤckließ, iſt das beruͤhmte Amphitheater, welches Raum hatte fuͤr 35,000 Zuſchauer. Noch im 14. 
Jahrhundert war es faſt ganz erhalten; es war innen und außen mit Platten vom koſtbarſten Marmor bekleidet, 
und von gleichem Material waren die Sitze. Man hat ſie abgebrochen, was ganz blieb, nach Sevilla verkauft und 
den Reſt zu Kalk benutzt. Man ſprengte dabei die Sitze mit Pulver; denn ſo dicht und feſt waren die Platten 
eingefugt, daß fie, obſchon preisgegeben feit zwei Jahrtauſenden den lockernden Wirkungen der Luft und des Wet- 
ters, doch dem Meißel und der Keilhaue widerſtanden. 

Seit 2 Jahren hat der Verein alterthumforſchender Freunde in Sevilla, welcher meiſtens aus Auslaͤn— 
dern beſteht, auf der Stätte der Stadt Ausgrabungen begonnen. Sie führten zu bedeutenden Funden an Mún- 
zen, Waffen, Gefaͤßen und ſtatuariſchen Kunſtwerken. 

Dunkel iſt die Geſchichte Italica's. Phoͤniziſcher, pelasgiſcher oder carthaginenſiſcher Gruͤndung, wurde 
ſie im zweiten puniſchen Kriege zum erſtenmale zerſtoͤrt. Scipio Africanus baute ſie wieder auf. Die Kaiſer Roms, 
Adrian, Trajan und Theodoſius der Große wurden hier geboren. Unter den Gothen bewahrte ſie, wenn 
auch vielfach verheert, doch noch einen Theil ihres Glanzes; ſie wurde Biſchofsſitz und ſelbſt unter den Sarace— 
nen war ſie noch herrlich, obſchon Truͤmmer der claſſiſchen Zeit die Haͤlfte ihres Umfangs uͤberdeckten. Indeſſen 
lockten die Beguͤnſtigungen, welche das nebenbuhleriſche Sevilla von den mauriſchen Fuͤrſten genoß, der Einwohner 
immer mehre aus Italica dahin, und was nach der freiwilligen Auswanderung zuruͤckgeblieben, ging unter in den 
fpatern Verheerungen des Kriegs. Ganz verlaſſen wurde die Stadt erft im 14. Jahrhundert, ê gebrochen lag 
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ſie uͤber ein ganzes Jahrhundert, ehe die erſten Verſuche gemacht wurden, ihren Schutt der Kultur zu gewinnen. 
So entſtanden die Flecken und Doͤrfer und Weiler, die Felder und Olivenpflanzungen, ſo ſproßten auf dem 
Grabe der Rieſenſtadt die Keime neuen, jungen Lebens. 


COCXXXXIV. Das Mypathins-Aloster. 


Die Beſchreibung dieſes berühmten ruſſiſchen Wallfahrtsorts findet neben einer zweiten Platte von dem: 
ſelben Gegenſtande in einem ſpaͤtern Theile des Univerſums ihre Stelle. 


COCXXXXY. ; Der Gollinger | Fall und das Tal der Ache in Tyrol. 


I {chon betrachteten wir Landſchaften der vaterlaͤndiſchen Alpen; doch ſtets bleibt die Freude an ihnen neu; 
denn aller Eintoͤnigkeit fremd, find ihre Reize fo mannichfaltig, wie das Kleid, welches die Vegetation dieſer Berg- 
welt verlieh. Wie dort bald ſchwarze Cypreſſen eine Villa uͤberragen, bald ſich das ſchirmende Dach der Rebe 
über die lange Thalflaͤche hinbreitet, bald duͤſtere, bemooste Tannen über den Pfad naͤchtliche Schatten werfen, 
bald ſich uͤber Bergruͤcken das Labyrinth der Krummholzkiefer hinſtreckt, bald die einſame Zirbel und der Zwerg⸗ 
ſtrauch der Alpenroſe die Schluchten ſchmuͤckt, bald aller Baumwuchs fehlt und nur das gruͤne Sammet der 
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Matten die Wände des Gebirgs bekleidet: — fo wechſelvoll find auch die Geftaltungen der anorganiſchen Natur. 
Die Grundtypen derſelben ſind zwar nicht zahlreich, aber in ihrer Zuſammenſetzung entwickeln ſie einen Reichthum 
der Formen, der an das Unendliche graͤnzt. Jede Lokalitaͤt des Gebirgs hat ihr eigenthuͤmliches Geſicht, und 
jedes Geſicht ſeine eigenthuͤmliche Schoͤnheit. — 

In den Thaͤlern der Alpen ſind die intereſſanteſten Naturſcenen an einander gereiht, wie die Perlen 
zur Schnur. Nicht nur in jenen beruͤhmten, die das Große mit dem Reizenden vereinigen, und wo Natur und 
Kunſt ſich die Haͤnde gereicht haben, um entzuͤckende Bilder zu ſchaffen; wie z. B. im Thale der Etſch und 
in dem wie ein Garten angebauten, dreißig Meilen langen Thale des Inns; auch viele kleinere ſind nicht minder 
reich ausgeſtattet, und oft haben dieſe fuͤr den Naturfreund noch den Vorzug, daß er da in engem Raum nahe 
bei einander findet, was dort weit aus einander liegt. Die Stille, den Reiz der Einſamkeit und der Abge- 
ſchloſſenheit, ſucht er vergeblich in den großen Thaͤlern, in denen eine dichte Bevoͤlkerung lebt. Die kleinen 
muß er hinauf wandern, will er eingehen in die einſamen Kaͤmmerchen der Hochalpenwelt, in das Allerheiligſte 
des Gottestempels, wo, wie einſt Mofes auf dem Sinai, der Menſch emporgezogen wird zum Schöpfer und 
des Herrn Stimme vernehmlich hoͤrt. 


Wer von Salzburg am fruͤhen Morgen aufbricht, und über Hallein das Salzachthal hinaufwandert, 
erreicht, nach 6 Stunden, den Flecken Golling. 7000 Fuß hohe Bergreihen faſſen das Thal hier zu beiden Sei: 
ten ein, verbunden durch eine Felswand, durch die der Strom eine enge Pforte brach. Es iſt der Paß Lueg. So 
blühend und lachend wie bisher die Gegend geweſen, fo wild und wuͤſt ift fie jetzt geworden. Die Salzach waͤlzt 
ihre grünen, ſchaͤumenden Wogen über große Felstruͤmmer hin, und bald hoch auf Mauern an Abgruͤnden weg, 
bald durch geſprengtes Gebirg, bald unter einſturzdrohenden, weituͤberhaͤngenden Felſen fort zieht nun der Weg. 
Dumpfer Donner dringt in's Ohr des Lauſchenden. Er ahnet es ſchon, des Gollinger Falls ferne Stimme iſt es. 
Erwartung befluͤgelt den Fuß; bald iſt die Felsecke erreicht, wo der Weg ſich ploͤtzlich wendet, noch ein Schritt, 
und er ſteht, von Staunen feſtgebannt, vor der Scene, die das Bild ſo trefflich darſtellt. 

Anfangs wagt man kaum, nur hinauf zu ſchauen zur hohen Kluft, durch welche die Ache ihrem Felſen— 
hauſe entſpringt. In weitem Bogen ſchießt die mächtige Gletſcherfluth, dunkelgrün, mit blendendweißem Gifcht 
durchwirkt, über die plotzlich abgebrochene Steinwand. Als wollte er die Fliehende erhaſchen, tritt ihr ein Fels 
entgegen; aber kuͤhn entfchlüpft fie durch einen zweiten Sprung, mit dem fie den Abgrund erreicht. Ungeheuere 
Rauchſaͤulen wirbeln aus demſelben empor und die Waͤnde ihres Kerkers hinan, wie Dankopfer ihrer Erloͤſung. Und 
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doch ift Erloͤſung und Tod auch da eins; denn die Ache vermengt ſich unterhalb des Sturzes mit der Salzach und 
verſchwindet. — : 

Haft du mit mir an der Ache Sterbebett geſtanden, fo führe ich dich nun auch in das ftille Alpenkaͤm⸗ 
merchen, wo ſie geboren wird. Drei Stunden uͤber Gaſtein liegt ein Hochalpenthal, das Naßfeld. Leiſe wie 
eine Schlange windet ſich dort die Ache auf der Matte, welche die Tauernkette, der Rathhausberg und andere 
Bergrieſen umguͤrten. Am oberſten Ende des Thals erhebt ſich die Terraſſe eines Felſens. Es iſt das Fuß⸗ 
geftell des ungeheuern Hoͤllkahrgletſchers, der unter den kleinern Eismaſſen, die rechts und links herabhaͤngen, wie 
ein Koͤnig unter ſeinen Dienern thront. Ueber jede Wand ſtuͤrzen Giesbaͤche, Quellen rieſeln von jedem Fels⸗ 
zaden auf den immergruͤnen Teppich. Doch die Wiege der Ache ift weiter oben. Durch eine Schlucht führt ein 
ſchmaler Pfad hinauf zu einer kleinen Alpe auf dem Rüden eines Felſen, den ein Gletſcher überragt, und hier, 
aus deſſen kryſtallenem Bauche, ſpringt die Quelle ſchaͤumend hervor. Dieſe kleine Matte iſt zugleich die letzte 
Staffel des organiſchen Lebens. Kein Baum, kein Strauch ſtoͤrt; denn in der That iſt die Natur hier ſo ſchoͤn, daß 
jedes verhuͤllende Blatt ihr nur an Reiz entziehen wuͤrde. 

Dem Himmel näher, zieht es uns unwillkuͤhrlich zu ihm empor. Kein tobendes Geraͤuſch bricht unfre 
Andacht, kein donnernder Waſſerfall hallt; aus der Ferne nur, aus unerreichbaren Hoͤhen, ſpricht die Natur noch zu 
uns mit der verflärten Stimme der Staubbaͤche. Glockengelaͤute der Heerden auf dem Naßfelde tönt zuweilen herz 
auf, doch kaum vernehmlich. Alles feiert. Die Gletſcher leuchten in der Abendſonne, und ihre Spitzen erſcheinen wie 
Signale aus einer fernen, ſeligern Welt. Umgeben von den aͤußern Zeichen des Todes und der Erſtarrung jubelt 
doch Alles: Wie groß iſt der Schoͤpfer und wie herrlich! — 

Die Sonne ſinkt tiefer; jetzt iſt ihr letzter Strahl von den Zinnen des Gebirgs gewichen. Verwandelt 
ſind ſie, wie ein Menſch, von dem Tugend und Glaube geflohen iſt. Bleich und kalt grinſen ſie uns jetzt an, 
wie der Tod. Noch einmal, noch ein paarmal, wie das Gewiſſen im Gefallenen, ruft, nach dem erſten Erbleichen, 
das Abendroth auf Augenblicke eine feuerige Roͤthe auf die erblaßten Wangen der Berghoͤrner zuruͤck, dann ſinkt der 
graue Nebelſchleier der Nacht auf ſie herab, ſchneller noch als auf die Tiefe. So ſtuͤrzen hohe, reichbegabte 
Menſchen, wenn ſie den rechten Pfad verlaſſen, tiefer in des Verderbens Abgrund, als gemeine Buben. 

Schauerlich wird's uns nun auf der Hoͤh', und ſchnell ſchlagen wir den Pfad ein, der herunter zur gaſt⸗ 
lichen Senne des Naßfeldes fuͤhrt. Dort erwartet uns ein Sitz am erwaͤrmenden Feuer, ein Labetrunk, den 
indeß der Senner bereitet hat, eine lange Reihe von Wundergeſchichten und Sagen vom verwuͤnſchten Kaiſer 
des Unterbergs und feinen Schaͤtzen, und der Nixe der Achenquelle, die im Zwielichte goldene Kühe auf ihrer Alpe 


weidet, tiſcht er auf, und mit geoͤffneten Sinnen horchen wir ihm zu, bis er, muͤde, zur Ruhe ladet. 
—— — —— 
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CCCXXXXVI. Bohenichwangean. 


Ass Gott dem erſten Menſchenpaare die Erde verlieh mit allem Zubehoͤr, da ſah er wohl voraus, daß jeder 
Menſch, der Tageloͤhner mit ſeiner Kraft, der Bauer mit ſeinen Feldern, der Buͤrger mit ſeinen Gewerben, der 
Kaufmann mit feinen Schiffen, der Ritter mit feinem Schwerte rc. ac... Einer des Andern Diener ſeyn werde, 
und der Fuͤrſt ſollte nach dieſer Ordnung der Knecht von Allen ſeyn. Aber im Laufe der Zeiten trennten ſich die 
letzten Glieder los von der Kette; die Fürften, die Diener Aller und die Hüter des Geſetzes, machten ſich zu 
Herren Aller und ſtellten ſich uͤber das Geſetz, und es verwandelte ſich des Ritters und Reiſigen ſchirmendes 
Schwert in ein Schwert des Unterdruͤckers. Da wurden aus den Burgvoͤgten Burgherren, und aus den Räuber: 
vertilgern ſelbſt Rauber, ſchlimmer als alle, die fie zuvor bekaͤmpft hatten. Fortan ſchuͤtzte nur Macht, nicht das Ge- 
ſetz. Der Beſitz mußte Bollwerke haben und da erſtanden die Mauerkronen der Fauſtrechtszeit auf allen Höhen, 
bis fie wieder vergingen in ſpaͤtern Zeiten mit der Urſache, die fie hervorgerufen; denn als das Recht des Star- 
kern ein ſo entſetzliches Uebel geworden war, daß es ſeine Begruͤnder, die Fuͤrſten ſelbſt, bedrohte: da verban⸗ 
den ſich dieſe mit dem Volke zu ſeiner Zerſtoͤrung, und wie das Geſetz hernach wieder zu Ehren kam und der 
Beſitz das beſchwerliche Wehrzeug entbehren konnte, baute er ſich auch wieder geſellig ſeine Wohnungen in die Tiefe. 
Die Burgen wurden leer, es verfiel eine nad) der andern. So find jene Trümmer entftanden, welche zu der Ge- 
genwart von einer Zeit reden, vor deren Wiederkehr uns die Geſittung ewig bewahren wird. Bei dieſer Ge⸗ 
wißheit moͤgen wir laͤchelnd zuſchauen dem ergoͤtzlichen Spiel, das mit dem Staube des Mittelalters hie und 
da Reſurrektionsverſuche macht, und wenn nebenbei, wie es bei der Wiederherſtellung ſeiner aͤußeren Erſcheinungen, 
der Schloͤſſer und Burgen auf unſern Hoͤhen, der Fall iſt, noch fuͤr Kunſt und Gewerbe ein Gewinn abfaͤllt, mag 
ſelbſt der Tadel ſchweigen, wenn auch die Vernunft die Motive nicht billigen kann, welche im Widerſpruch. mit 
der Zeit und ihren Forderungen ſtehen. EN 92 ; : 


Schloß Hohenſch wangau liegt in der ſchoͤnſten Gegend beê bayerifchen Hochlandes, in den Vorbergen der 
Tyroler Alpen, 1 Stunde oberhalb Fuͤſſen, dicht an der öſterreichiſchen Grenze. Es gehört dem Kronprinzen von 
î m qe 
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Bayern, und ift deffen gewöhnliche Sommerreſidenz. Die Wiederherſtellung des verfallenen Gebäudes geſchah 
unter der Leitung von Dominik Quaglio vor einigen Jahren mit eben ſo viel Pracht, als Geſchmack, im 
mittelalterlichen Style, und in ſeiner jetzigen Geſtalt und Ausſchmuͤckung erhaͤlt es als Denkmal vaterlaͤndiſcher 


Kunſt und Geſchichte eine weit ernſtere, hoͤhere und wuͤrdigere Bedeutung, als ihm die Reſtauration allein 
jemals geben konnte. 


Unſer eben fo ſchoͤnes als treues Portrait giebt das Schloß und feine herrliche Umgebung als freundliches Fruͤh⸗ 
lingsbild wieder. Ein Maimorgen war's, als der finnige Kuͤnſtler mit der Mappe unter dem Arm aus dem Thore des 
Gaſthauſes des uralten Staͤdtchens Fuͤſſen ſchritt, Hohenſchwangau zu zeichnen. Durch uͤppigen Wiesgrund der rau⸗ 
ſchenden Lech entlang, zieht der Pfad erſt gemach bergan. Enger wird allmaͤhlig das Thal, es wird zur Schlucht — 
und die Lech ſtuͤrzt nun in großen Saͤtzen und wild rauſchend zwiſchen Felsmaſſen von Stufe zu Stufe. Nur die 
zarteſten Erſtlinge des Jahres ſchmuͤckten die Ränder des Bergſtroms. Suͤdwaͤrts trugen die kahlen Alpengipfel 
noch die Wintermuͤtzen, nur den Waldſchnee jagte der Fruͤhlingshauch in bruͤllenden Strömen die Thaler hin- 
ab. Nahe und ferne Waſſerfaͤlle ſangen dem Ewigen Morgengeſang, und dazwiſchen droͤhnte der Sturz 
losgeriſſener und zermalmter Felsſtuͤcke. Selten gewinnt das Auge einen Blick in's Freie, und fo weit er dringen 
kann, ſieht er nur ſchwarze Waldungen. An einer weit vortretenden Hoͤhe wendet ſich der Weg rechts — noch einige 
hundert Schritte geht es fort im Dunkel des Forſtes — da ſteht das Ziel. Ein paradieſiſches Thal lacht heimlich und 
freundlich entgegen, und mitten in dieſer arkadiſchen Einoͤde, auf der breiten Stirn eines Marmorfelſens, prangt die 
fuͤrſtliche Burg mit Mauerzinnen, Thurmfahnen, Wappenſchilden und hochgewoͤlbten Thoren, und unwillkuͤhrlich 
heiſcht eine laͤngſt entſchwundene Zeit Erinnerung. Nichts tritt ſtoͤrend in das mittelalterliche Bild, als — 
die Menſchenz aber auch dieſe ſtoͤren den Lenzreiſenden nicht, da der Hof vor dem Juli ſelten herkoͤmmt. Die Kunſt 
hat die herrliche Natur von Hohenſchwangau's Umgebung mit ſcheuer, zarter Hand beruͤhrt, und ſich blos 
darauf beſchraͤnkt, Wege zum Genuß und zur bequemen Betrachtung ſeiner Schoͤnheiten zu bahnen. Bald durch des 
Gehoͤlzes dunkles Dickicht, bald durch lichten, majeſtaͤtiſchen Urwald, bald an einzeln ſtehenden Rieſenbaͤumen, an deren 
bemooſten Staͤmmen ſich ſchmuckloſe Raſenbaͤnke lehnen, voruͤber, gelangt man zum Schloß. „Der innere Burghof“, 
ſo ſchildert der Kuͤnſtler, „ſchien der Aufenthalt der Flora ſelbſt zu ſeyn. All die zarten Bluͤthen des Fruͤhlings, 
die ich ſelbſt in Fuͤſſen erſt knospen geſehen, waren hier, warm gekuͤßt vom freundlichen Strahl der Sonne und 
vor jedem Luftzug geſchuͤtzt, ſchon aufgebrochen, und kleine Singvoͤgel huͤpften und zirpten in allen Gebuͤſchen umher. 
Ich ſetzte mich nieder und horchte zum erſtenmale wieder am Buſen des neuen Frühlings, und horchte ſtill den 
gefiederten kleinen Sangkuͤnſtlern und dem fernen Rufe des Guckucks von der Waldes hoͤh. Erft als ich das Feſt der 
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Natur mitgefeiert, dachte ich meines Berufes und an Mappe und Bleifeder.“ — Zuerft feffeln wohl Jeden die geſchmack—⸗ 
vollen Brunnen. Der erſte quillt aus den Ringmauern unter dem Schatten von dreihundertjaͤhrigen Linden; 
der zweiten entſtroͤmt einem coloſſalen, trefflich modellirten Schwan; der dritte, praͤchtigſte, ſtoͤßt aus 
einer, von vier eiſernen Lowen getragenen, Marmorſchaale einen 20 Fuß hohen Strahl empor. Die Lo- 
wengruppe iſt Schwanthaler's Werk, in Bodenwoͤhr gegoſſen. Ueber der Einfahrt prangen die Wappen des bayeri- 
ſchen Koͤnigshauſes neben denen der Dynaſten von Hohenſchwangau, gehalten von zwei Rittern mit fliegenden Fahnen. 
Die Parterres des Schloſſes nehmen die Stallungen, die Gemaͤcher der Dienerſchaft und das Gewaͤchshaus ein. 
Eine prachtvolle Marmortreppe fuͤhrt in's erſte Stock; zuerſt in die Halle. Alte Waffen, Hufthoͤrner und 
Jagdſpieße haͤngen an den Waͤnden und Glasmalereien leuchten in den hohen Bogenfenſtern. In den Ecken 
ſtehen Ritter in ganzer Ruͤſtung. — Aus der Halle tritt man in den Ritterſaal. Alle Waͤnde deſſelben ſind 
mit Frescogemaͤlden — vaterlaͤndiſchen hiſtoriſchen Compoſitionen, — von den Meiſterhaͤnden Nehers, Lorenz 
Quaglio's und Albert Adams und deſſen Soͤhnen nach den Kartons von Ruben bedeckt, und die Fenſter ſchmuͤcken 
Glasgemaͤlde von Keller in Nürnberg. Herrlich ift die Ausſicht aus dieſem Saale nach allen Seiten. Rings er- 
heben ſich die Bergkronen des Thals, — der Degelberg, der Strausberg, der hohe Sailing mit dem Kreuze, der 
Pilgerſteig, im Suͤden zieht der große Kitzelberger Forſt den Rahmen, jenſeits aber liegen die Tyroler Alpenfirnen, 
gleichſam angehoͤrend einem andern Bilde einer andern Welt. An den Ritterſaal ſtoͤßt eine Reihe Zimmer und Säle, 
welche die eigentliche Wohnung des Kronprinzen ausmachen. Sie find alle al fresco mit vaterlaͤndiſchen Scenen, mehre 
mit Jagden, andere mit Landſchaften als Erinnerungsbilder der Reiſen des Fuͤrſten im Oriente bemalt, lauter Werke 
guter Kuͤnſtler der Muͤnchener und Duͤſſeldorfer Schule. Es halfen daran außer den bereits genannten: Lindenſchmidt, 
Scheurer, Schwind, Glink u. A. In den Fenſtern der Zimmer gluͤhen Glasmalereien, theils alte, theils neue; und 
alle Verzierungen, alle Decorationen und das ganze Ameublement, letzteres theils aus Cederholz, find dem Geſchmacke 
des Mittelalters vollkommen angemeſſen. — Die zweite Etage des Schloſſes nimmt der Heldenſaal (mit Freskoge— 
maͤlden von Adam, Giesmann, Glint, Neher, Nilſon, Schimon, Schneider ꝛc.) ein, — Scenen der den Nibelun- 
gen verwandten Wylkinaſage. Der Geſchichte der Hohenſtaufen weihte die Kunſt den Salon neben an; andere 
Räume der Geſchichte der Welfen. Alle Fußböden find von duftendem Cedernholz. Auf den Tafeln, Kaminge- 
ſimſen ꝛc. ſtehen und liegen eine Menge Kunſtſachen des Mittelalters, — Pokale, Trinkhoͤrner, Gefaͤße von kunſt⸗ 
voll getriebener Arbeit, Majolica, Schnitzarbeiten von Holz, Perlmutter und Elfenbein, alte Pergamentdruͤcke 
und Manuſcripte, Miſſalen und Horen mit koͤſtlichen Malereien ꝛc. ꝛc., die allein ſchon den Kenner Tage lang 
beſchaͤftigen koͤnnen. ; ! ; 
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Das Heiligthum der Natur in Hohenfhwangau 8 Umgebungen ftellt aber noch weit größere, reizendere, 
mannichfaltigere Gemälde auf, als der Tempel der Kunſt. Jede Berghoͤhe beſitzt einen groͤßern oder kleinern 
Cyklus von Schoͤnheiten, und jeder Thalgrund fuͤhrt zu gemuͤthlichen oder romantiſchen Naturſcenen. Die Aus⸗ 
flüge nach dem Bannwaldſee, nach Garmiſch, zu der Ruine Altſchwangau, zur Burghoͤhe, nach der 
Gypsmuͤhle, zum Schwanſteig, nach Schwarzenberg und zum Sailing ſollte kein Beſucher Hohen⸗ 
ſchwangau's unterlaſſen. Die intereſſanteſte Wanderung iſt aber den Degelberg hinan, wo man von den Fels⸗ 
tribuͤnen Brunterſchroffen und Gratz die herrlichſte Fernſicht genießt. Man uͤberblickt die ſchwaͤbiſchen Gauen mit 
einem großen Theil Oberbayerns und die ſpiegelnden Flächen von mehr als 20 großen und kleinen Seen. Herr- 
liche Ausſicht bietet auch der Strausberg. 


COCXXXXVIL Der Cauc a ſ u s 


Nicht ifs die Fabel vom politiſchen Gleichgewicht, was den europaiſchen Wappenadlern fort und fort Klauen 
und Schnabel ſchaͤrft und der Hyder Krieg das Leben friſtet, fondern die Ungleichheit der Cultur iſt's unter 
den Voͤlkern der Erde. Durch ſie werden Afrika und Aften an die Füße Europa's gekettet und fie leiht den Koͤni⸗ 
gen ſtets neuen Vorwand, nicht nur ihre Laͤnderſucht zu verfolgen, ſondern ihr Eroberungsſtreben auch durch das 
Intereſſe zu adeln, was die beſten Menfchen daran haben, daß Cultur und Geſittung fic) verbreiten mögen über die 
ganze Erde. Aus gleichem Grunde nimmt es den rohen Voͤlkern die Sympathien der gebildeten Welt, und deshalb 
werden Thaten, welche unter entgegengeſetzten Verhaͤltniſſen Begeiſterung hervorrufen und Tauſende von Armen zu 
thaͤtigem Beiſtand bewaffnen würden, mit Gleichguͤltigkeit oder mit kalter Anerkennung vernommen. Wen entflammt 
z. B. die Tapferkeit und Beharrlichkeit der Araber in Vertheidigung ihres Landes gegen die civiliſirten Unterdruͤcker 
von der Seine? Der Aufſtand der Griechen gegen ihre tuͤrkiſchen Herren — eine Schilderhebung, der alle Herzen 
entgegenſchlugen, der die Edelſten und Beſten freudig Leib und Leben opferten, die das Wunder gewirkt hat, einen 
König in einen Freiheitshymnen-Dichter zu verwandeln, — war dieſer Aufſtand legitimer, als der Kampf 
eines ſeit Anfang der Geſchichte freien Volkes gegen die ihm Feſſeln bringenden Slaven? oder iſt Hellas Befreiungs⸗ 
krieg an Großthaten etwa reicher geweſen, als dieſer? Und doch regt ſich fuͤr die Tſcherkeſſen kein Gaͤnſekiel und 
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kein Pfennig in Europa! So ſteht's mit der Gerechtigkeit unſerer Sympathien. Zeit und Umſtaͤnde regen ſie 
auf, oder erſticken ſie, und die Mode nimmt ſie in Schutz, oder ignorirt ſie, oder laͤßt ſie fallen. 

Sey getroſt, lieber Lefer, ich predige dir keinen Kreuzzug. Folge mir immerhin in die Thaler des Cau- 
caſus, zwiſchen deſſen Mauern ein dem Tode und der Vertilgung grauſam geweihetes Volk, ohne irdiſche Hoffnung, 
aber mit unverzagtem Herzen hinaufblickt zum Himmelszelte, und wo von den Lebenden nur Die noch beneidet wer— 
den, welche ihnen vorausgegangen ſind im Vollbringen der einen heiligen Pflicht. Folge mir an das offene Grab 
des Heldenvolks, und willſt Du eine Blume hinein werfen — thue es, und kehre Dich nicht an die Spoͤtter, 
welche im Panzer der Gleichguͤltigkeit ſicher ſind vor allem Weh des Gefuͤhls. — 


Es giebt ein Land im fernen Oſten, von dem ſchon Vater Herodot Wunderdinge erzaͤhlt, ein Land, auf 
dem der Schleier der Mythe feit Jahrtauſenden ruht. In dieſem Lande war der Schauplatz für die Thaten der 
Halbgoͤtter der Erde, jene Thaten, welche die Dichter begeiſtern von Geſchlecht zu Geſchlecht. Von des Caucaſus 
eiſigem Gipfel ſtieg zu den Goͤttern hinan Prometheus und ſtahl das Feuer, und an dem caucaſiſchem Felſen 
geſchmiedet erlitt er die Rache der Himmliſchen. Auf der caucaſiſchen Küfte ſtand das heilige Colchis, und 
Safon führte feine Heldenſchaar dorthin, das goldne Vließ zu holen. An Cſcherkeſſiens unwirthlichem Geſtade irrte 
Odyſſeus, in Colchis lebte Medea, die Gefuͤrchtete, trieb die Zauberin Circe unheimliche Werke. Auf der 
Halbinſel Taman ſahen Homer und ſeine Zeit den Kocytus und Acheron, „die erſten Fluͤſſe, welche zur Unter— 
welt führten und das Reich Neptuns begrenzten.“ Als die Altefte aller Voͤlkerburgen nennt die Sage den Cau- 
caſus, und in der von ihr geſchuͤtzten und umfaßten ſuͤdlichen Landſchaft aͤußert ſich die Natur in ſolcher 
Ueppigkeit, daß man die bibliſche Bezeichnung des Paradieſes, „wo Milch und Honig fließt,“ noch heute auf ſie 
anwenden kann und es nicht Wunder nehmen darf, daß alte Geſchichten das Paradies ſelbſt hier finden laſſen. 
Aber aus dieſem Paradieſe hat der Engel mit dem Zweiflammenſchwerte, — Krieg und Peſth — ſeit lange her 
die Menſchen vertrieben: verwaiſt ſind die fruchtreichen, prangenden Ebenen, herrenlos und oͤde liegen ſie da, und 
nur im rauhen Gebirg hauſt feit undenklicher Zeit der ſtarke Menſch mit der Genoſſin Freiheit, gleich unzu= 
gaͤnglich der Kette, wie der Kultur. Waͤhrend die Ebenen zu ſeinen Fuͤßen die Herrſchaft unzaͤhlige 
Mal gewechſelt, blieb der Caucaſier in vollem Genuſſe deſſen, was er hoͤher achtete, als alle andern Guͤter der 
Erde, und wofuͤr er von jeher das nach der Freiheit ihm Liebſte, das Leben, hinzugeben bereit war. Der Caucaſier 
— Er verzichtete freiwillig auf alles andere um des Einen willen, dieß Eine war ſein Reichthum und ſein Erbe von den 
Erſtlingstagen der hiſtoriſchen Sage bis auf den heutigen Tag. Unter ſolchen Umſtaͤnden vermochte auch nie die 
Cultur Wurzel zu ſchlagen, und man begreift die Rohheit dieſer Voͤlkerſchaften voller Barbarei und Heroismus. 
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Der Caucaſus, als Sitz derſelben, trug feinen heutigen Namen ſchon in urältefter Zeit. Er ift jene 
Gebirgsmauer zwiſchen zwei Welttheilen, die am Weſtrand des ſchwarzen Meeres bei Anapa als ein ſchwa⸗ 
cher Bergruͤcken beginnt, ſich ausbreitet, bis faſt 17,000 Fuß hoch emporgipfelt, weit uͤber die Linie des ewigen Eiſes 
hinaus, und dann ſich allmaͤhlig wieder abdacht. Seine Laͤnge von Weſt nach Oſt betraͤgt 120 geographiſche Meilen, 
feine Breite 10 bis 30 Meilen. Nördlich fallt er ſteil in die Steppen der großen und kleinen Kabardei herab; ſuͤdlich 
in die reizenden Hochthaͤler des Rioni und Kur. Nur durch eine ſchwache und niedrige Kette ſteht er mit den Ge 
birgen Hocharmeniens in Verbindung. Kein anderes Gebirge traͤgt einen ſo rauhen, wilden Charakter. Mit den 
Alpen iſt der Caucaſus gar nicht zu vergleichen. Seine hoͤhern Regionen ſind waſſerarm, und nur auf einigen 
Punkten iſt die Gletſcherbildung entwickelt, wodurch noch Leben auf der Marke des ewigen Eiſes keimt. Sonſt 
uͤberall iſt die Natur todt, nichts ſieht man als nacktes Geſtein, zerriſſen und zerkluͤftet, ohne Vegeta— 
tion. Erſt in der Mittelregion, in der Hoͤhe von 4000 bis 9000 Fuß, werden die tiefeingeſchnittenen Thaͤler 
waſſerreicher und erfreut das uͤppige Gruͤn der Graͤſer und Kraͤuter. Tiefer hinab ſchmuͤcken die herrlichſten 
Matten und die ſchoͤnſten Waͤlder die Seiten der Berge, und die Thaͤler ſtellen ſich als liebliche Gruͤnde dem 
Auge dar. Die unterſte Region wird nur gelegentlich, nur dann, wo es mit Sicherheit geſchehen kann, von den 
Hirten der Tſcherkeſſen mit den Heerden beſucht. Die eigentliche Wohnung der Caucaſier iſt die mittlere Region. 
Von Geſchlecht zu Geſchlecht an Entbehrungen gewoͤhnt, bebauen dieſe geſtaͤhlten Menſchen jedes kulturfaͤhige 
Fleckchen bis zur Schneelinie hinauf, und oft mit Gefahr ihres Lebens. Ihre Doͤrfer ſtehen meiſtens in den 
Chalſchluchten und in folden Lagen, welche den Zugang ſchwer und die Vertheidigung leicht machen. Ueber 
die Zahl der Gebirgs- Bevölkerung hat man viel geſtritten. Die der Kabardei und Achbaſien eingeſchloſ— 
fen, betrug fie vor dem Unabhaͤngigkeitskampfe anderthalb Millionen. Wenn man weiß, daß in dem nun zehnjaͤh⸗ 
rigen ununterbrochenen Kriege mit dem maͤchtigſten Reiche der Erde uͤber 200,000 Ruſſen gefallen ſind, und wenn man 
veranſchlagt, daß Hunger und Elend wohl eben ſo ſehr als das ruſſiſche Blei die Reihen der Bergvoͤlker dezimir⸗ 
ten, fo wird man die fic) noch jetzt gegen Rußland behauptende Geſammtbevoͤlkerung auf hoͤchſtens eine Million 
veranſchlagen duͤrfen, von denen etwa 100,000 faͤhig ſind, die Waffen zu tragen. — Das ganze Volk ſpaltet ſich, 
wie ehedem die Schotten im Hochlande, in 10 Clans, deren Namen allein ſchon die Frage: ob die Tſcherkeſſen 
wirklich die Ureinwohner des Caucaſus find, oder ſpaͤtere Eindringlinge, zur Ruhe bringen: denn ſchon Strabo 
und Procopius erwaͤhnen der Abaskoi oder Hencochoi und Bruchoi, welche, den angehaͤngten griechiſchen Plural 
wegnehmend, noch heute ſo heißen. Alle dieſe Staͤmme reden eine Stammſprache in verſchiedenen Dialekten, 
welche von den Sprachen der umwohnenden Voͤlker, der Oſſeten, Gruſier und Tataren, gaͤnzlich verſchieden iſt. 
Das Tſcherkeſſiſche, vielleicht das aͤlteſte und unverfaͤlſchteſte Idiom der Erde, trägt den Stempel des Volkes. 
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Eiferſuͤchtig bewahrt man es vor jeder Neuerung, und obſchon ohne ſchriftliche Denkmaͤler, haͤlt man es werth, wie 
ein Heiligthum. — Eben ſo unveraͤndert bewahrt das Volk Verfaſſung, Sitten und Geſetze, welche nicht auf ſchrift⸗ 
liche Urkunden, ſondern allein auf Herkommen und Tradition ſich gruͤnden. Ihre Verfaſſung ſpiegelt auf eine den Ge⸗ 
ſchichtsforſcher frappirende Weiſe die aͤlteſten Zuſtaͤnde der Germanen wieder. Sie haben Clan-(Stamm)⸗, 
und Gaugemeinſchaften. Feudaliſtiſche Grundformen ſind ſo kenntlich, wie bei den Deutſchen zu Tacitus Zeit. Niemals 
herrſchte im Caucaſus ein Einziger. An der Spitze eines jeden Gaues ſteht ein Fuͤhrer, als Fuͤrſt. Die Gemeinſchaften 
ſchwoͤren ſich einander Beiſtand zur Wehr und Abwehr. Keine Urſache entſchuldigt, keine mildert die Schande der Feig⸗ 
heit. Todesſtrafe kennen die Tſcherkeſſen nicht. Sklaverei fühnt das größte aller Verbrechen — Verrath gegen das 
Vaterland; Sklaverei duͤnkt dem freien Volke mehr als der Tod, und freiwillig opfert ſich oft der Verbrecher, 
jener zu entgehen. Die Maßregeln im allgemeinen Intereſſe des Volks, Krieg und Frieden ꝛc., werden auf Ver⸗ 
ſammlungen entſchieden, welche jeder Gau durch einen freigewaͤhlten Abgeordneten beſchickt. Die Ausfuͤhrung der 
Beſchluͤſſe fält den Clan fuͤrſten zu, deren Würde in der Familie forterbt. Das Volk ehrt die Fuͤrſten von Zeit 
zu Zeit durch freiwillige Geſchenke. Beſtimmte Abgaben darf keiner fordern. Eine Art Adel, ein Ritterſtand, 
ſteht den Fuͤrſten zunaͤchſt, und jener fuͤhrt ſein Ahnenregiſter ſo genau, als nur irgend ein deutſcher Freiherr. 
Die Adlichen haben freie Hinterſaſſen auf ihren Beſitzungen und Sklaven — dieſe die Beute des Kriegs. Der 
Sklave iſt Sache; er wird verkauft und vertauſcht nach Willkuͤhr. Uebrigens hat der Ritter kein Vorrecht 
vor dem gemeinen Freien und beider Stimmrecht bei den Verſammlungen iſt von einerlei Werth. 

Fruͤhzeitig adoptirten die Tſcherkeſſen das Chriſtenthum. Spaͤter fand Muhameds Lehre Eingang. Man 
nahm wenigſtens deren Formen an, und behielt von den chriſtlichen Vorſtellungen die bei, welche die liebſten ge⸗ 
worden waren. So verehren die Tſcherkeſſen neben dem Propheten die Mutter Gottes und neben den Korans-Hei⸗ 
ligen chriſtliche Apoſtel. Die Sitten der Tſcherkeſſen find eben fo rein, als rauh. Für das zarte häusliche Leben haben 
fie keinen Sinn. Das Weib iff ein untergeordnetes Weſen — der Tſcherkeſſe vergiebt feiner Ehre nichts, wenn 
er ſeine Tochter einem Werber fuͤr das Noviziat des Harems verkauft. Raub iſt kein Verbrechen — Blutrache 
Tugend: die Freiheit aber ift Allen das Heiligſte, Hoͤchſte. 

So ſteht dies Volk in der Gegenwart wie das letzte Blatt aus einem vor undenklicher Zeit geſchriebenen 
Buch. Wir ſtaunen die herrlichen großen Zuͤge an — aber wir verſtehen ſie nicht. Im praͤchtigen Juchtenbande 
des ruſſiſchen Voͤlkercoder kann es am wenigſten paffen; zerriſſen alfo, vernichtet ſoll es werden! — In der That 
ift der Caucaſus, als das Thor, durch welches der Slaven Herrſchaft nach Suͤdaſien ſtrebt, für Rußland viel zu 
wichtig, als daß es, vom Standpunkte ſeiner Politik folgerecht weiterſchreitend, nicht Alles daran ſetzen ſollte, 
ſich deſſen vollſtaͤndigen Beſitz zu ſichern; und ſo wird es ausfuͤhren, was ſchon beſchloſſen war, als es durch 
den Adrianopeler Traktat von den Tuͤrken fih Etwas abtreten ließ, was dieſen niemals gehört hat. — 
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Rußland hat ſeine Zeit gut gewaͤhlt; aber es darf nicht zaudern, und muß den Augenblick benutzen, der 
noch fein iſt. Der alte Jehova ſchickt keine Ladung, wenn er heimſuchen will; und — „er iſt ein eifriger Gott, 
ein Rächer, zornig und von großer Kraft, deſſen Wege im Sturm und Wetter find, vor dem ein freſſend Feuer 
hergeht, waͤhrend Dunkel unter ſeinen Fuͤßen iſt.“ Es iſt eine Zeugungsſtunde einer ganzen verhaͤngnißvollen 
Zukunft die Stunde, wo Voͤlker ausgetilgt werden, und wie hoch die Weltklugheit der Staatenlenker auch ſtehen 
mag, es giebt eine höhere, von der Machiavell nichts gewußt. Mir hat die Geſchichte langft gelehrt, daß der 
Abgrund, der, auf den Willen eines Einzigen, ganze Nationen verſchlingt, ein offner Schlund bleibt, den kein 
Berg ausfuͤllen kann; er bleibt die immer offne Pforte des Unterreichs, wo die Furien wohnen, welche über 
ſchrecklichen Plänen brüten. Wohl weiß ich, daß die Fürften an das Steuer des Staats geſetzt find, auf daß ſie 
das Schiff lenken mit ſtarkem Arm. Aber lenken ſollen ſie es nach goͤttlichem und menſchlichem Geſetz. Wehe ih⸗ 
nen, wenn ſie zu Recht fien, ohne einen Richter zu ſehen über fih, und fie vergeſſen, daß wir alle Suͤnder 
find. Dann werden fie nicht mehr menſchlich Recht ſprechen über ihre Brüder, und fie duͤrfen ſich nicht bekla⸗ 
gen, wenn auch über fie einſt nicht menſchlich gerichtet werden ſollte. — — 


COCXXXXVIL Regensburg. 


Ehrwirdiges Regensburg! — Wie du herrlich noch prangſt an deinem Strome und in deinen Wellen dich 
beſchauſt, als freuteſt du dich des ruͤſtigen Alters. Wohl dir, daß du eigene Kraft genug haft, das Verſiegen 
ſtarker Lebensquellen zu ertragen und die vielfachen Wunden zu vernarben, welche die harten Zeiten dir ſchlugen. 
Wohl hatteſt du Gott und dem Reiche ein ſtarkes Haus gebaut: aber ſelbſt Berge, welche die Natur auf den 
ewigen Veſten der Erde aufgerichtet, ſind geſtuͤrzt und in Trimmer aufgelöft, wenn das innere erhaltende Leben 
abgeſtorben; und du haft wohlgethan, anftatt in Unthaͤtigkeit zu trauern auf den Trümmern einer blühenden Verz 
gangenheit, raſch und ruͤſtig zu Entſchluß und That dein neues Werk des Gedeihens auf die kluge, zeitige Be— 
nutzung der neuen Verhaͤltniſſe zu gruͤnden, welche die Zeit entwickelt hat und dir bietet. 

Regensburg, bis zum Fall des Reichs freie Reichsſtadt und Sitz eines der oberſten Kirchenfuͤrſten, jetzt 
ein bayeriſcher Kreisort und eines dem Erzbiſchof von Freiſingen untergeordneten Biſchofs, — iſt nicht blos der 
älteften bayeriſchen Städte eine, ſondern aller deutſchen Lande. Schon die Römer fanden fie, als fie diefe Ge- 
genden beſetzten. Kaifer Tiber machte fie zum roͤmiſchen Waffenplatz und nannte Tiberia Augusta, Als Rom 
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in der Periode feines Verfalls die Donaulánder an die Deutſchen verlor, — hauſten da nach einander mehre 
Stämme, und als fraͤnkiſche Stadt tritt fie mit dem Gten Jahrhundert auf. Karl der Große erhob fie auf einige 
Zeit zu feiner Reſidenz; die Reichsfreiheit bekam fie 1190 vom Kaifer Friedrich L, und gleichzeitig durch die 
ſchon ſehr fruͤhe und viele Jahrhunderte lang unterhaltene innige Verbindung mit Venedig fing Regensburg's 
Handelsgroͤße fih zu entwickeln an, welche im 13ten Jahrhundert die hoͤchſte Bluͤthe erreichte. Es war damals Re- 
gensburg Hauptplatz fuͤr den diametriſchen Weltverkehr, der auf der Donau den Oſten mit dem Weſten verknuͤpfte. 
Regensburger Schiffer fuhren bis in's ſchwarze Meer und der Kuͤſte entlang nach Conſtantinopel, und viele 
Kreuzfahrer ſchafften fie auf dieſem Wege nach Palaͤſtina. Doch ruhete feine Handelsgroͤße ſtets auf- der 
Venedig's, und ſie ſank, ſobald letztere fiel und der Welthandel ſich, im 16ten Jahrhundert, neue Bahnen brach. 
Des 30jaͤhrigen Kriegs allgemeines Wehe, mit Peſt und Brand im Gefolge, traf die Stadt ſehr hart. Ihre 
Bevoͤlkerung minderte ſich waͤhrend dieſer Ungluͤckszeit unter die Haͤlfte. Erſt die Herverlegung des Reichstags, 
der vom Jahre 1662 an feine ordentlichen Sitzungen hier hielt, oͤffnete ihr neue Erwerbsquellen, die fie mit dem 
Fall des Reichs wieder verlor. Eine kurze, fuͤr fie gluͤckliche, aber für das deutſche Vaterland trúbe Zeit, erwuchs 
ihr aus der Reſidenz des Churerzkanzlers, der, nachdem Mainz den Franzoſen abgetreten worden war, in Regens 
burg ſeinen Sitz bekam. In den Schreckenstagen von 1809 duldete Regensburg viel. Die Franzoſen hatten es 
in Brand gefchoffen und geplündert. 1810 endlich kam es durch ein Diktat Napoleons an Bayern, in deſſen 
Beſitz es ſeitdem geblieben iſt. 

Die Lage Regensburg's am rechten Ufer der ſchiffbaren Donau iſt fuͤr den Handel ſehr guͤnſtig. 
Durch die uralte Steinbruͤcke wird es mit Stadt am Hof und dem linken Ufer verbunden. Die ganze 
Gegend iſt eben ſo ſchoͤn als fruchtbar. Eine unermeßliche Ebene breitet ſich am ſuͤdlichen Geſtade des Stro— 
mes hin; am noͤrdlichen ſteigen Huͤgel maleriſch empor und verlieren ſich an den in der Ferne daͤmmernden 
Gebirgen der boͤhmiſchen Grenze. Prachtvoll erſcheint von den hoͤhern Standpunkten die Stadt mit ihrem ehr- 
wuͤrdigen Dom und ihren vielen ſchlanken Thuͤrmen. Der ganze Charakter der Landſchaft iſt deutſch, reich an 
ſchoͤnen Baumgruppen, fetten Wieſengruͤnden, bewaldeten Hoͤhen, Ortſchaften mit gothiſchen Dorfkirchen, artigen 
Landſitzen der Patrizier und reichen Kaufleute, und etwas weiterhin ſtaffirt mit Ruinen von Burgen und Ca: 
pellen. In der Ferne aber ragt der hehre Tempel der Walhalla und ſagt dir, daß du dich auf des Vaterlandes 
geweihteſtem Boden befindeſt. , 

Das Innere der Stadt trägt den Stempel der alten, deutſchen, großen Reichsſtaͤdte, welche wir früher 
ſchon (in den Beſchreibungen von Augsburg, Nürnberg und Frankfurt) ausführlich ſchilderten. Weit uͤberhaͤngende 
uralte Haͤuſer mit Erker und ungleichen Fenſtern, hohen der Straße zugekehrten Giebeln, mit Wetterfaͤhnchen und 
Thurmſpitzen, fuͤllen die engen, winklichen, doch reinlich gehaltenen Gaſſen der Altſtadt. Hie und da guckt ein 
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geſchnitztes Heiligen» oder Madonnenbild von einer Hausecke oder úber einer Pforte herab, und auf manchen 
Waͤnden ſieht man alte Malereien in Fresko. Sie ſtellen vor die Legenden von Drachentoͤdtern, Rieſenbezwingern, 
dem großen Chriſtoph, Goliath ꝛc. (gern bezogen unſere Voraͤltern Profangeſchichten ſinnbildlich auf das Heilige) 
und geben vielen Haͤuſern ihren Namen. Die Märkte find unregelmäßig, doch einige groß, wie der Emmeran's- und Do- 
minikanerplatz. Die aͤlteſte Straße iſt die Wallerſtraße, mit Ueberreſten noch aus der Roͤmerzeit; die praͤchtigſte die 
Maximiliansſtraße, mit durchaus neuern Gebaͤuden. Faſt alle Kirchen ſind ſehr alter Gruͤndung, und keine iſt, 
die nicht dem Kunſtfreund durch irgend ein bedeutendes Werk der Skulptur, Malerei oder Bildſchnitzerei fuͤr die 
Muͤhe des Beſuchs reichlich entſchaͤdigte. Aber das ſchoͤnſte und ehrwuͤrdigſte Denkmal deutſcher Kunſt iſt der 
herrliche, weltberuͤhmte Dom. Von ihm ſagt Wiebeking (i. f. Baukunſt, 1. Bd. 684): „es ift uns noch gegen 
waͤrtig der vollguͤltigſte Zeuge von einer Zeit, worin die kraftvollen Magiſtrate einzelner Staͤdte und ihre biederen, 
fleißigen und tuͤchtigen Buͤrger vom Eifer beſeelt waren, großartige Bauwerke zu errichten zur Ehre des ewigen 
Gottes. Es war ohne Zweifel das Gefuͤhl wahrer Gottesfurcht, welches zum Entſchluß auch dieſes gewaltigen 


Monuments begeiſterte, das ebenſo uͤber Regensburg's moderne Wohngebaͤude hervorragt, als die Zeit alter bie— 


derer Sitte uͤber ein verdorbenes Jahrhundert, worin die Gewalt uͤber das Recht, Scheinheiligkeit uͤber Mora— 
lität, perſoͤnliche Protektion über wahres Verdienſt fiegt, und der Eg ois mus alle edlen Gefühle der Dankbarkeit 
oder Anerkennung aͤchter Kenntniſſe erſtickt.“ — 

Der Bau dieſer Kirche, welche, waͤre der urſpruͤngliche Plan durchgefuͤhrt worden, an Herrlichkeit den 
Straßburger Muͤnſter noch übertroffen haben würde, dauerte von 1273 bis 1456. Mit der Daͤmmerung des Re- 
formationslichts erloſch die opfernde Flamme, und mit dem Vertrocknen der Geldquelle hoͤrte auch die Fort— 
ſetzung des Rieſenbaus auf. 

Die Thuͤrme, die 450 Fuß hoch gefuͤhrt werden ſollten, waren damals noch lange nicht zur Haͤlfte ihrer 
Hoͤhe gebracht; auch der innere Schmuck blieb unvollendet. Aber in ihrer Einfachheit machen die drei majeſtaͤtiſchen 
Hallen, deren jede, 300 Fuß lang, von 60 Fuß hohen Buͤndelpfeilern getragen wird, einen nicht weniger tiefen 
Eindruck. Auf den Pfeilern ruhen die hohen Seitenmauern des Mittelſchiffs, mit 20 großen Fenſtern voller 
Schmelzmalereien, die eine ſanfte, aber hinreichende Beleuchtung auf die weiten Raͤume werfen. Die Hoͤhe des 
Mittelſchiffs ift 120 Fuß; die des Chors 140“. An den Wänden hin reihen fic) die Denkmaͤler geiſtlicher 
und weltlicher Fuͤrſten und die der alten patriziſchen Geſchlechter. $ 

Regensburg ſteht an Menge und Zweckmaͤßigkeit feiner Anſtalten für Erziehung, Wiſſenſchaft und Kunft 
keiner deutſchen Stadt aͤhnlicher Groͤße nach. — Außer einem Gymnaſium, Lyceum und Seminar beſtehen eine 
gut eingerichtete Landwirthſchafts- und Realſchule, 2 öffentliche Bibliotheken, Sternwarte, hiſtoriſche, landwirth- 
ſchaftliche, naturwiſſenſchaftliche Vereine und eine botaniſche Geſellſchaft, welcher eigene Pflanzenſammlungen in 
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ihrem Garten, fo wie die herrlichen des fuͤrſtl. Thurn- und Taxiſchen Hauſes zu Gebote ſtehen, und die ihre 
Wirkſamkeit weit uͤber Deutſchlands Grenzen hinaus verbreitet; — Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, zum Theil noch pa— 
triotiſche Stiftungen aus Regensburg's großer Zeit, ſind in Menge vorhanden. : 

Der Regensburger lebt in der Regel einfach, und der Luxus der großen Rheinſtaͤdte ift hier nur aus- 
nahmsweiſe zu finden. Kein Regensburger, ſey er noch ſo vornehm, ſcheut ſich zu arbeiten, und dieſer ruͤhrige, 
ruͤſtige, praktiſche Sinn ift die aͤchte Fundgrube des ſtaͤdtiſchen Wohls. Die Faulheit kommt hier eben fo wenig 
auf, als in Augsburg oder in Nuͤrnberg. Iſt auch in den reichen Kaufmannshaͤuſern (deren es hier mehre giebt), 
das Beduͤrfniß nach Aufwand nicht immer fern gehalten worden, ſo wird man doch auch den frommen, haͤuslichen 
Sinn, herzliche Familienverhaͤltniſſe und die Neigung fuͤr Wohlthaͤtigkeit ſelten vermiſſen. — Das Volk der un— 
tern Claſſen ift kernhaft, beginnt den Wochentag mit Gebet und Arbeit und beſchließt ihn felten bei Bier und Ta- 
bak, Karten und Wein. Aber den Sonntag und Feiertag gibt es halb der Kirche und halb der Froͤhlichkeit hin, 
eingedenk des alten guten Sprichworts: „Jedem Haslein beſcheert Gott fein Graͤslein!“ — Für geſellige Vergnú- 
gungen der höheren Claſſe wirken viele Vereine, ein gutes Theater, Concerte zc. . 

Regensburg's Gewerb- und Handels verhaͤltniſſe gehen, nach langer truͤber Zeit, jetzt einer ſchoͤnen 
Zukunft entgegen. Der Ludwig-Donau-Mainkanal, welcher Nordſee und ſchwarzes Meer verbindet, und noch 
mehr der unausbleibliche Anſchluß an das norddeutſche Eiſenbahnnetz, werden, mit der Dampfſchifffahrt auf der Do— 
nau zuſammenwirkend, Regensburg zum großen Emporium für den Süden von Deutſchland machen — und mit 
den Worten eines Vaterlandsfreundes zu reden: „die Helden der Walhalla werden mit Stolz auf den Welt: 
verkehr herabblicken, der ſich ihrem Volke zu ihren Fuͤßen oͤffnet.“ — 

Ehe ich von Regensburg ſcheide, wage ich noch einen ſauern Gang; ich habe mir ihn aufgefpart, wie 
die Kinder ihren beſten Biffen, bis zuletzt. Ich gehe zum Rathha us. Mein Führer öffnet erft die Marter- 
und Folterkammern parterre; — ſchauerliche Gewoͤlbe, mit ſchauerlichem Werkzeug. Dann fuͤhrt er mich hinauf, 
ſchließt auf, und ich trete in den Raum, wo das heilige roͤmiſche Reich — waͤhrend Deutſchlands langer Nacht 
— Tag gehalten hat faſt zwei Jahrhunderte. Leer ſind die Waͤnde, leer die Tafeln, die Seſſel leer. Ich ſchaue 
in den oͤden Saal hinein, wie in einen leeren Traum, geſtern oder vor Jahren ausgetraͤumt, der, wenn er in's 
nuͤchterne Leben heruͤbergaukelt, dieſes nur ſtoͤrt und verwirrt. 

„Ja, du biſt dahin, mein Deutſchland! Zertruͤmmert biſt du, und der Deutſche hat kein Vaterland mehr!“ 
— ſo klagte ich, als vor 35 Jahren der Eroberer dem Fuͤrſtenverrath am Vaterlande den Purpur umhing, auf Balal- 
lenhaͤupter Kronen druͤckte, und erlauchte Wähler des Reichs zu Koͤnig-Sklaven des Rheinbundes erniedrigte. 

Wie war ich damals thoͤricht! — Mein bloͤdes Auge konnte es nicht erkennen, daß ein Blitz die duͤrre, morſche 
Krone der deutſchen Eiche zerſchlagen mußte, auf daß die Wurzel gerettet wuͤrde vor der Faͤulniß von oben und 
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fie friſche Triebe auswerfen Eönne in die Höhe, Regensburg, du zeugſt davon! Faft zwei hundert Jahre lang, von 
der erſten Sitzung an, die der Fuͤrſtenrath in deinen Mauern abgehalten, war die deutſche Geſchichte ein Welken 
und ein Duͤrren, und als auf des Korſen Zauberſpruch die Glieder abfielen, trennten ſie ſich von einem Leich⸗ 
nam. Der Rheinbund, in dem ich damals blos den Zerſtoͤrer ſah, er hat ſich in der That nicht minder als ein 
Erhalter erwieſen. Er war das Magazin, das die noch tauglichen Sparren und Balken aus dem morſchen Hauſe 
aufnahm und ſie vor Verderbniß bewahrte, bis die Zeit kommen wuͤrde, wo ſie zuſammen ſetzen ſollten den neuen 
Bau, in welchem, — moͤgen auch die Frankfurter Uhren noch fo falſch gehen! — eine beſſere Zeit die erſten Stun⸗ 
den dennoch geſchlagen hat. i dit Gk. a) Sauni NE Era QÛNA 

Ja, ich preife den Tag, an dem das letzte Buch Papier in Regensburg zum Reichstagprotokolle verz 
dorben wurde, wie ich den Axthieb ſegne, welcher vom zerſchmetterten Stamme das letzte faule Stimpfden weg⸗ 
nahm. Aufwaͤrts und endlos vorwaͤrts ſtreben die eben dadurch hervorgelockten Schoͤßlinge, welche, wie die 
Zweige früher. eine Krone, ein Stamm vereinigt hat, jetzt die gleiche Wurzel, der gleiche Urſprung, die 
gleiche Sitte verbindet. Was mir damals, in der langen Nacht, als Untergang des deutſchen Sterns erſchie⸗ 
nen, war doch nur ein Sternſchneutzen, und obſchon auch er einſt als Abendſtern leuchten wird, — denn Voͤlker⸗ 
immortellen bluͤhen niemals, — ſo erſcheint doch die Bahn, die er noch zu durchlaufen hat, dem Auge in der That 
unendlich. — Len eee et dcr) er ney als SB 
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Wis ceo: der fluthenumbrauſte Fels mit feinen Truͤmmern iſt die ſchoͤnſte Parthie der Donau von Ling 
bis nach Moͤlk hinab. Die Donau erweitert fih hier und erinnert an eine der gemüthlichern Parthien des Bier- 
waldſtaͤdter Sees in der Schweiz. Alle Felsgipfel der waldumkraͤnzten Hoͤhen prangen mit Ruinen alter Bur- 
gen und auf jeder Landzunge lugen Weiler und Dörfer zwiſchen Obſthainen und freundlichen Garten heraus. Nahe 
der Inſel bildet der Strom den furchtbaren Greiner ſchwall, — eine Stelle, wo er ber Klippen brauſend und 
ſchaͤumend dahin tobt. : 
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CCCLIV. As fra chan. 


5 Wie ſeine Ahnfrau, die ſcythiſche Schlangenjungfrau im Hylaͤerlande, die dem Herkules die Roſſe entfuͤhrte 
und mit der er dann in der Bergeshoͤhle die Stammvaͤter des Volkes erzeugte: ſo vereinigt das ruſſiſche Reich 
in ſich zwei Naturen. Seines Schlangenleibs eine Hälfte dehnt ſich weit über den Norden Aſiens bis nach 
Amerika hinuͤber, wohl zwanzig Nationen in ihren Ringen faſſend, alle verſchieden in Sprache, Religion, Sit⸗ 
ten und Gefinnung; am Gürtel des Urals aber ift dem Ungethuͤm die Eu ropaͤiſche Hälfte aufgeſetzt, die fic) 
fortzieht gegen den Mund der Donau und die Karpathen bis an der Oder Gebiet. 

Erſt diefe Hälfte des Drachen ift ausgebildet; die Aſiatiſche Hälfte erſcheint noch foͤtusartig; noch 
gleichſam befangen in der Voͤlkerſcheide, dem Schooße der Natur erſt halb entwunden. Doch waͤchſt und reift 
und zeitigt es fortwaͤhrend an dem Rieſen, und indem er immer neue Barbarenſtaͤmme unter die wachſenden 
Ringe aufnimmt und ſich aneignet, wirkt er im Reiche der Cultur beſtaͤndig, und fuͤhrt der Geſittung, trotz 
der eigenen Rohheit, immer neuen Stoff zur Veredlung herbei.“ — Şn oe 

Suͤdwaͤrts von dem eigentlichen Rußland liegt jenes offene, beinahe ganz ebene, Steppenland, durch wel- 
ches der größte Strom des Welttheils, die Wolga, wie ein wogendes Meer ſich dem Kaspiſchen Meere guz 
waͤlzt. Viele Jahrhunderte hat es den Voͤlkermaſſen, die fich von der Mongoliſchen Hochebene in den europái= 
ſchen Weſt gewaͤlzt, zum Durchzug gedient, deren Nachzuͤgler in unſtaͤt umherſchweifenden Horden dort noch im⸗ 
mer zu finden ſind. Die Tartaren ſtifteten im Mittelalter an der Unterwolga ein Reich — und Aſtrachan 
war deſſen Hauptſtadt. Tartaren und Ruſſen, Mongolen und Slaven kriegten viele Jahre lang um die Oberherr— 
ſchaft. Die letztern waren lange zinspflichtig den erſtern. Endlich kehrte fih das Verhaͤltniß um; die Unter- 
druͤckten wurden die Unterdruͤcker und der ehemalige Vaſall, von der Macht unterſtuͤtzt, welche größere Geſittung giebt, 
vertrieb die tartariſchen Chane aus ihren Reichen. Aſtrachan iſt ſeitdem Hauptſtadt eines ruſſiſchen Gouvernements. 
Wenn es dadurch auch im Range herabgeſtiegen iſt, ſo hat es doch dabei nicht verloren: denn es zaͤhlt jetzt 
beinahe 5000 Haͤuſer und uͤber 50,000 Einwohner, und iſt an Bevoͤlkerung, Reichthum und Verkehr die 
fuͤnfte Stadt des groͤßten Reichs. Nur Petersburg, Moskau, Odeſſa und Riga ſind noch bedeutender. 
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Aſtrachan liegt auf einer Inſel in der hier mehrere Stunden breiten Wolga, etwa ſieben Meilen von de— 
ren Muͤndung in das kaspiſche Meer. Der Strom iſt tief genug, große Seeſchiffe zu tragen. Die ganze Ge— 
gend rund um iſt oͤdes, unfruchtbares Steppenland, in welchem ſchwache Nomadenſtaͤmme (Kalmuͤcken ꝛc.) ihre 
Heerden weiden. Aber vermoͤge der Wolga, die Aſtrachan mit allen Theilen des Reichs, bis Petersburg und 
zur Oſtſee, in direkte Verbindung bringt, und bei der unglaublichen Wohlfeilheit des Waſſertransports iſt die 
Stadt immer mit Lebensmitteln jeder Art im Ueberfluß verſehen, und fie find faſt eben fo wohlfeil, ais 
an den Orten ihrer Erzeugung. Aſtrachans Lage für den Handel ift die guͤnſtigſte im ganzen ruſſiſchen Staate. 
Die Waſſerverbindungen mit dem Binnenlande beherrſchen ein Gebiet von mindeſtens 60,000 Quadratmeilen, 
und der Verkehr mit Centralaſien (Perſien, der freien Tartarei und den oͤſtlichen Provinzen der Tuͤrkei) mittelſt 
des kaspiſchen Meeres, der ganz in den Händen des Platzes ift, ift einer nicht zu berechnenden Entwicklung 
faͤhig. Er iſt ſchon jetzt ſehr groß und erweitert ſich alle Jahre. Nach Perſien werden von Aſtrachan vorzuͤglich 
einheimiſche Fabrikate: Juchten, Saffian, Chagrin, Seidenwaaren, baumwollene Zeuche; — ſodann wollene Tù- 
cher und europaͤiſche Manufakturwaaren verſchifft, wogegen perſiſche Waaren, rohe Seide, goldgewirkte Guͤrtel, 
Teppiche, Reis, Spezereien und Rhabarber zuruͤckkehren. Bukhara bezieht jaͤhrlich fuͤr mehr als eine Million 
hieſige und auslaͤndiſche Fabrikate, und führt dagegen Laͤmmerfelle, Federn, Seife, Gold- und Silberwir— 
kereien, Corallen, Cochenille ꝛc. ein. Die Kalmuͤcken und Tartaren von Taſchkent und Chiva bringen Vieh, 
Seife, Rhabarber, Moſchus und andere koſtbare Spezereien her. Ein fer geraͤumiger Hafen erleichtert der Stadt 
die Benutzung ihrer guten Handelslage. Der Wolga- Verkehr wird durch etwa 2000 Barken betrieben, und 
der des kaspiſchen Meeres mittelſt ſogenannter Schuiten und Razſchiten, die 100 bis 200 Tonnen tragen. Der 
Haupthandel iſt mit den tartariſchen Haͤfen Balk und Mongiſchlack; mit den perſiſchen Aſtrabad und Balfruſch und 
mit Baku. In den letzten Jahren ift auch die Dampfſchifffahrt eingeführt worden, und es exiſtiren jetzt regel- 
maͤßige Courſe zwiſchen Aſtrachan und Kaſan. Man beabſichtigt, die Fahrten in dieſem Jahre bis nach Moskau 
auszudehnen und ſeewaͤrts eine geordnete Dampfverbindung mit Aſtrabad einzurichten. Der geſammte Jahres- 
Verkehr Aſtrachan's auf dem kaspiſchen Meere ſummirt ungefähr 4 Millionen Silberrubel. 

Saft eben fo bedeutend als der Handel ift für Aſtrachan der Fiſchfang. Es giebt keinen an: 
dern Punkt auf der ganzen Erde, an welchem das Waſſer einen ſo unermeßlichen Reichthum an Produkten den 
Menſchen bietet, als um die Muͤndung der Wolga. Nirgends iſt der Fiſchfang ſo ergiebig wie hier, nirgends 
wird er ſo in's Große getrieben, nirgends auch liefert er der Conſumtion und dem Handel ſo werthvolle und ſo 
mannigfaltige Gegenſtaͤnde. Zur Zeit der großen Fiſcherei, welche im April beginnt, kommen etwa 400 
Barken von den benachbarten Kuͤſten hier zuſammen, welche die Bevoͤlkerung um 15,000 Seelen vergroͤßern. Zu— 


gleich kommen Handelsleute aus allen Theilen des Reichs, von Petersburg, Archangel, Moskau, — und bie 
Käufer und Verkaͤufer aus allen Theilen des innern Aſiens, bis nach Kiachta und dem Indus hin. Gegen zwei- 
tauſend Buden aller Art ſind dann aufgeſchlagen, es bildet ſich eine große Meſſe, auf welcher man die 
Produkte des Oſtens und des Weſtens gegen einander tauſcht. — Der Fiſchfang iſt zwar Regal der Krone; wird 
aber von dieſer nicht ſelbſt betrieben, ſondern an eine Geſellſchaft Aſtrachaniſcher Kaufleute jaͤhrlich verpachtet. 
Dieſe giebt wieder ihre Lizenzen an kleinere Vereine, Watagen genannt, welche die verſchiedenen Fiſcherei-Sta— 
tionen an den Ufern der Wolga und den benachbarten kaspiſchen Kuͤſten beſetzen. Eine ſolche Watage beſteht aus 
50 bis 100 Mann. Die Hauptgegenſtaͤnde des Fangs find Store, Haufen und Sewrjugen; auch Welſe 
und Barben. 

Der Fang geſchieht mittelſt ſtarker Netze oder eines Gezeugs (Neſt genannt), das aus Tauen be— 
ſteht, an welchen tauſende von Angelhaken mit Köder befeſtigt find; auch mit Wehren und Dämmen und andern 
großartigen Verrichtungen. Zuweilen iſt die Menge der Fiſche, welche aus dem kaspiſchen Meere in die Wolga 
herauf tritt, fo ungeheuer, daß ihre Wucht die Wehre ſelbſt zertruͤmmert. Das Geſchaͤft ift für die Unterneh- 
mer in der Regel aͤußerſt eintraͤglich. Es gibt hier Leute, die fih damit Millionen erwarben. — Das Fleiſch 
der gefangenen Fiſche wird theils geſalzen, theils getrocknet in das Innere des Reichs (im Winter gefroren bis 
nach Petersburg, Riga, Reval, Pernau ꝛc. ꝛc.) verſendet. Der Roggen der Stoͤrgattungen wird friſch, oder 
ganz leicht geſalzen (man gibt etwa auf 40 Roggen 1 Pfund Salz), in Faͤſſer gepackt und geht als Caviar 
durch die Welt; die Schwimmblaſen der Hauſen, der Welſe ꝛc. ꝛc. aber geben, getrocknet, den Fiſchleim, welcher 
als Hauſenblaſe ebenfalls uͤberall hin verſendet wird. Der Ertrag der Fiſcherei belaͤuft ſich in einem Jahre 
auf 3 bis 4 Millionen Rubel. — ; i 

Naͤchſt Fiſcherei und Handel beſchaͤftigt die Salzgewinnung in den benachbarten Salzſeen (der Salz: 
verbrauch fuͤr die Fiſcherei iſt ſehr groß) anſehnliche Capitale und viele Haͤnde, und unter den Gewerben 
treten die Juchten-, Saffian-, Chagrin-, Seiden- und Baumwollen- Manufakturen großartig 
hervor. 4 

Aſtrachan iff theilweife neu und ſchoͤn gebaut — und ſchon aus feiner aͤußern architektoniſchen Phyſiognomie 
kann man auf die ſeiner Bevoͤlkerung ſchließen. Alle moͤglichen Varietaͤten des orientaliſchen Styls finden hier 
ihre Repraͤſentanten, und eben fo reichlich find die des abendlaͤndiſchen vorhanden. Neben dem Minaret der Mo- 
ſchee erhebt ſich der vielgekuppelte Bau einer ruſſiſchen Kirche, und der einfache proteſtantiſche Tempel neben dem 
finſtern, phantaſtiſchen, tartariſchen Palaſte. Die Hauptſtraßen ſind breit; die oͤffentl. Plaͤtze aber durch unſcheinbare 
Buden entſtellt. Die Bevölkerung ift eine Muſterkarte der Nuͤangen der flavifchen, mongoliſchen und caukaſiſchen 
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‘Ragen, Jedes Geſicht faft ift mit andern, fremdartigen Zügen beſchrieben. Tartaren, Ruffen, Armenier, Perfer, 
„Ralmücten, Kirgiſen machen die Hauptmaſſe aus. Die Armenier ſind meiſtens Kaufleute und viele ſehr vermoͤgend. 
Die Seidenfabriken haben die Perſer in Händen, welche eine beſondere Vorſtadt, Gilan, einnehmen. — Die Ger 
gend um Aſtrachan iſt zwar eine Wuͤſte; doch haben Geld und Beharrlichkeit die Steppe in der naͤchſten Umge⸗ 
bung zu Gartenanlagen umgeſchaffen, wo Wein und feine Obſtſorten vortrefflich gedeihen. Sie ſind geſchmuͤckt mit 
artigen Villen, den Sommerwohnungen der Reichen und hohen Beamten. 


COCLY. Die Tempel von Mahabalipur in Indien. 


Dort im indiſchen Sonnenland, wo der Garten der Erde noch heute bluͤht; dort, wo die Wiege des Menfchen- 
geſchlechts ift, und wo für die Geſchichte der Geiſterwelt die Forſchung die aͤlteſten Urkunden ſammelt, — dort iſt 
auch die Wiege jener erhabenen und einfachen Vorſtellungen, in denen die Religionen aller Voͤlker und Zeiten 
wurzeln, und welche ſchon die Geneſis dem erſten Menſchenpaare in die Seele legt. Dort hat auch die Kunſt, 
der Religion erſtgeborne Tochter, die erften Denkmäler ihres Wirkens auf Erden zurüͤckgelaſſen. 

Die aͤlteſte Kunſt hatte keinen andern Maßſtab fuͤr ihr Streben, als die Natur; ihre Muſter waren die 
Werke des ſublimſten aller Meiſter — des Schoͤpfers ſelbſt. Als die Menſchen ein Obdach wunſchten zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Verehrung Gottes, ſuchten ſie zuerſt die Hoͤhlen der Erde auf, und da ſie dieſe nicht aller Orten finden 
konnten, bauten fie ſich ſelbſt welche. So entſtanden die alleraͤlteſten Bauwerke Indiens — jene Hoͤhlentem— 
pel, die wir in einem fruͤhern Bande dieſes Werks ſchilderten. Die Troglodyten⸗Architektur begreift die erſte 
Periode aller Baukunſt in fih. Die Zweifel franzoͤſiſcher Forſcher gegen das hohe Alter dieſer ſtupenden Werke 
ſind hinlaͤnglich widerlegt worden. Die Zeit ihrer Entſtehung iſt wahrſcheinlich zwiſchen 5000 — 4000 Jahren 
vor unſerer Zeitrechnung. 

Jene Tempel waren aus dem Leibe der Erde gehoͤhlt. Bald jedoch ſtrebte der menſchliche Geiſt nach 
freieren Formen; er wollte, wie Gott mit den Bergen gethan, ſo auch das Haus Gottes frei ſtehen ſehen, vom 
Aether umweht, und die Luſt ſeines Anblicks genießen; er wollte Licht haben im Tempel, Sonnenlicht, nicht blos 
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das trúbe der Fackel und der Lampe. Fortan hoͤhlte ev freiſtehende Felſen zu Tempeln aus und formte fie 
von außen, wie ihm gefiel. Es geſchah dieß meiſt in der Pyramidal-Form, zu welcher er durch die Geſtalt der meiſten 
Berge hingefuͤhrt wurde. Sodann reizte ihn ſeine Phantaſie zum Verſuch, auch zu verſchoͤnern, was er geſchaf— 
fen hatte, zu ſchmuͤcken, was ihm durch die Menge der Arbeit und Mühe lieb und merth geworden war. Die 
Darſtellungen mußten nothwendig in Harmonie ſeyn mit dem Zwecke der Gebaͤude, ſie mußten ſinnbildlich ſeyn 
voller Bedeutung. Auf ſolche Weiſe kamen die alleraͤlteſten Voͤlker dahin, auf den Waͤnden ihrer Felſentempel ſich 
an die Darſtellungen des Ueberſinnlichen zu wagen. Der Wille war allmaͤchtig in dem alten Menſchen, doch der 
rohen Kraft konnte das Werk nur ſehr unvollkommen gelingen. Er klimmte aufwaͤrts; aber am Ziele ſank er 
erſchoͤpft zu Boden. Er kaͤmpfte mit dem Genius, aber mit irdiſchen Waffen. Daher das Giganteske an den 
Ornamenten und Figuren jener Werke der indiſchen Baukunſt, welche, vor etwa 4000—3000 Jahren vor Chr. 
errichtet, den zweiten Zeitraum der indiſchen Architektur ausmachen. Noch war damals die Regel nicht gefunden, 
hinter welche ſich die Schwaͤche verſtecken kann, wie in ſpaͤtern Zeiten. Noch ſtrebte der Menſch titanenmaͤßig 
den großen Werken des Schoͤpfers nach, freilich mit unendlich kleinern Kraͤften, aber doch ungedruͤckt vom eiſernen 
Joch, welches ſpaͤter als Regel der Alltaͤglichkeit wie dem Genie ohne Unterſchied ſich um den Nacken legte. 

Jene freie Nachahmung der Natur gibt den indiſchen Bauwerken der zweiten Periode den Charakter von 
geſetztem Ernſt und erhabener Wuͤrde, welche den Beſchauer in Erſtaunen ſetzen. Wie die Natur verbirgt ſie 
in Einfalt ihre Fülle, und in der üppigften Freiheit herrſcht das Geſetz der innern Harmonie. i 

Die urälteften Sitze der indiſchen Kultur waren nicht die Gegenden des Ganges, fondern Ceylon und 
die gegentiberliegenden Kuͤſten Vorderindiens, Coromandel, oder das heutige Carnatik. Dort und in dem 
fernen Afghaniſtan ſind die unzerſtoͤrbaren Felſentempel anzutreffen, welche nur von der andauerndſten Be— 
geiſterung vollbracht werden konnten. Faſt alle dieſe Bauten ſind nicht etwa aus weichem, broͤcklichem Geſtein 
gehoͤhlt, ſondern aus hartem Granit, und wenn man den damaligen Mangel an Huͤlfsmitteln, um die Arbeiten zu 
beſchleunigen, beruͤckſichtigt, fo muß man bei jedem der groͤßern Tempel eine Bauzeit von Jahrhunderten voraus- 


ſetzen. : 
Uebrigens geben diefe Tempel ein zuſammenhaͤngendes Fortſchreiten der Kunſt, vom Rohen zum Ein: 
fachen, von dieſem zum Verzierten, und endlich zum Zierlichen und Ueberladenen deutlich zu erkennen. ; 
Zur zweiten Periode — derjenigen namlich, während welcher man die als Tempel ausgehoͤhlten Felfen 
an ihren aͤußern Wänden in architektoniſche Formen brachte und Skulpturen auf ihnen aushauete, die fich auf 
den Cultus bezogen — gehoͤren auch die merkwuͤrdigen Monumente, welche die Gegend von Mahabalipur im 
Carnatik ſchmuͤcken. Kein Ort der Erde kann eine ſolche Menge von monolithiſchen Monumenten in fo großen 
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Dimenfionen aufweiſen, als hier auf dem kleinen Raum von fünf oder feds Quadratmeilen zuſammengedraͤngt 
ſind. Alles verkuͤndigt, daß dieſe Gegend einſt der Sitz hoher Kultur war und ein Ort, welcher vor Jahr— 
tauſenden eben ſo die Pilger in Menge verſammelte, als jetzt die Tempel des Dſchaggernaut oder die 
Ghauts am heiligen Strome in Hurduwar. Aber ſeit undenklicher Zeit iſt hier Oede an die Stelle des Lebens 
getreten und die ſonſt ſo ſtaͤdtereiche Kuͤſte iſt verlaſſen; man hört nicht mehr das gellende Gloͤckchen der Brami- 
nen, und obſchon die Sage fortlebt und der Hindu immer noch die Gegend als heilig betrachtet, ſo hat ſich doch 
die Verehrung andern Gegenden zugewendet. 

Gerade die Schweigſamkeit trägt. aber dazu bei, das Impoſante und Pittoreske der verlaffenen Gottes- 
haͤuſer zu erhöhen. Die eine Gruppe führt den Namen „die fieben Pagodenz;“ fie beſteht indef nur noch 
aus vier; die uͤbrigen drei hat das ſie umſpuͤhlende Meer ſchon laͤngſt verſchlungen. Von der großen Stadt, welche 
nach braminiſcher Tradition hier geſtanden haben ſoll, iſt keine Spur weiter uͤbrig. Die Tempel (von denen der 
Stahlſtich den beſterhaltenen darſtellt) wurden aus Granitfels gehauen. Sie ſind 40 bis 60 Fuß hoch und mit 
Basreliefs, meiſtens Darſtellungen der Thaten des Wishnu, bedeckt. Styl und Ausfuͤhrung der Figuren weiſen 
die Bluͤthenperiode der altindiſchen Kunſt nach. Die braminiſche Zeitrechnung ſetzt ihr Entſtehen in das Jahr 
3200 v. Chr. Sie wetteifern folglich in Alter mit den fruͤheſten Bauwerken Oberaͤgyptens, Nubiens und Aethio— 
piens, und was wir von den Denkmaͤlern der Pelasger in Griechenland und Italien beſitzen, gehoͤrt ſchon einer 
weit ſpaͤtern Zeit an. 

Der Tempel Inneres beſteht aus einem hohen Saale, deſſen Waͤnde mit aͤhnlichen Darſtellungen wie 
die Außenfeiten geſchmackvoll und reich verziert find. Man muß erſtaunen über die Vollendung dieſer Sfulp- 
turen. Sie zeigen nicht nur unbegreifliche Geduld, ſondern auch eine außerordentliche Fertigkeit im Polieren der 
ſehr harten Steinmaſſe, welche dadurch einen marmorartigen Glanz bekommen hat. 

In einer kleinen Entfernung von dieſen Gebäuden ift eine lange Felswand von oben bis unten mit Bild- 
werken bedeckt. Viele der Reliefs ſtellen Sitten und Gewohnheiten der Hindu vor, und man maht die úber- 
raſchende Bemerkung, daß ſich bei dieſem Urvolke feit faſt fünf Jahrtauſenden gar nichts geändert hat. Die 
lieblichen Geſtalten der Hindufrauen ſind eben ſo gekleidet, wie ſie es noch jetzt ſind; die Maͤnner tragen die 
naͤmlichen Turbane, wie heute, und treiben aͤhnliche Beſchaͤftigung und in derſelben Stellung wie jetzt. Leider 
hoͤrt der raͤuberiſche Vandalismus der Antiquare und Sammler nicht auf, dieſe herrlichen Kunſtreſte von Jahr zu 
Jahr mehr zu verſtuͤmmeln. : 
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CCCLYL Passan in Bayern. 


Es war Abend. Luſtig fahren. wir mit oe Dame chiffe Paſſau entgegen; Shit Flöten, ein paar Guitarren, 
ein guter Tenoriſt und glockenreine Frauenſtimmen waren auf dem Boote und thaten nicht ſproͤde. Die aufſtei⸗ 
genden Duͤnſte umhuͤllten mehr und mehr die Reize des prächtigen Stromes und die Nacht faͤrbte den Schleier 
tiefer. Allmaͤhlich ſchmolzen die Gegenſtaͤnde an den Ufern in dunkeln Maſſen zuſammen. Die ganze Geſellſchaft 
war auf dem Verdeck und um die Saͤnger verſammelt. Alles war Ohr. Da trat über der waldigen Hoͤhe 
der Mond hervor und beleuchtete eine Scene, die kein Van der Neer ſchoͤner geſehen und gemalt hat. Der 


breite Strom war wie ein See, auf dem Millionen ſilberner Wellen zitterten. Jenſeits deſſelben traten die Kon: 


turen der Dreiſtadt am lichten Himmel wie Zacken ſarazeniſcher Mauern hervor, und der ganze Hintergrund 
ſchien eine fortgeſetzte Feſtung zu ſeyn, aus der die wunderbaren alten Kirchkuppeln und ſpitzige Glockenthuͤrme 
wie Minarets hervorſchauten. Auf dem Dunſthorizont des bleichen Mondſpiegels aber ſchatteten die unheimlichen 
Geſtalten der Gebaͤude des alten Kaſtells. So wie der Mond heraufſtieg, warf das Waſſer des Stroms einen 
magiſchen Reflex auf die Hoͤhen, und ein oſſianiſcher Duft legte ſich uͤber das geiſterhafte Bild, aus welchem 
dann und wann die Lichter der nahen Stadt magiſch ſchimmerten. 

Aber auch bei Tage kann ſich Paſſau's Landſchaftsbild kuͤhn neben die geprieſenſten der Erde eten: — 
Wenn man es mit dem von Coblenz vergleicht, fo thut man ihm offenbar Unrecht. Es iſt weit ſchoͤner, und 
die Donau⸗Koͤnigin trägt úber die des Rheins den Preis davon ohne Kampf. 

Paſſau beſteht aus drei Staͤdten. Das eigentliche Paſſau nimmt die Landzunge zwiſchen der Donau 
und dem Inn ein, wo die Roͤmer einſt ihre Zwingburg, die Caſtra Batava hingebaut. Es bildet die Mittel- 
gruppe unſers ſchoͤnen Stahlſtichs. Rechts lagert die Innſtadt, das alte Bojodurum, an den Ufern des grünlich- 
wogenden Inns hin, und links an der Donau noͤrdlichem Ufer, zwiſchen dieſem und der felsumguͤrteten Ilz, die 
Ilzſtadt. Bruͤcken knuͤpfen die drei Staͤdte zuſammen. Zu beiden Seiten aber prangen auf den Hoͤhen, auf 
dem Mariahilfberge, am rechten Innufer, die berühmte Wallfahrtskirche mit dem wunderthaͤtigen Mutter 
gottesbilde, und dann links, auf dem Georgenberge, die Feſtung Oberhaus — der ſtumme Zeuge der blutigen 
Intoleranz des Mittelalters. Dort iſt der grauenvolle Judenkeller, wo mit Vorwiſſen eines chriſtlichen 
Biſchofs einſt die Juden, welche die Ilzſtadt bewohnten, eingeſperrt, und da ſie ſich nicht einander auffreſſen 
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wollten wie die Ratten, — ſaͤmmtlich zu Tode gehungert wurden; dort ift der Kerker, in welchem die 
Widertaͤufer die entſetzlichſten Martern erduldeten — und dort ſeufzten ſeit vielen Jahren deutſche Ehrenmaͤnner 
mit geſchornem Haupte. Die Allerbarmerin im Kirchlein druͤben hoͤrt die Seufzer der Ungluͤcklichen unter dieſen 
grauen Daͤchern freilich niemals; aber ich kenne Einen, der Jeden gezaͤhlt hat. — 

Paſſau iſt im Innern heiter und reinlich; zwar nicht groß (es hat nur etwa 10,000 Einwohner), aber 
für feine Größe gut gebaut; ja Hauptſtraßen und Märkte find ausgezeichnet ſchoͤn. Schade, daß die einſt fo 
beruͤhmte Domkirche nach den Verwuͤſtungen, welche die Flammen 1665 in derſelben verrichteten, im allerſchlech— 
teſten Zopfgeſchmack wieder reſtaurirt worden iſt und nur noch durch ihre Maſſe imponirt. Auf dem Domplatz 
ſteht die Bildfäule des feligen Koͤnigs Max. Sie ift von kaltem Erz; aber warme Liebe hat fie aufgerichtet. 
Segnend ſtreckt ſie die Hand aus uͤber das Land hin, die Hand, welche Bayerns Volke die Binde des Aber— 
glaubens von den bloͤden Augen, die Schellen der Dummheit von den Fuͤßen nahm. / 

Mar war ein guter Katholik, und noch mehr — er war ein guter Ch riſt. Gute Katholiken find auch die 
Paſſauer, die ihm das Bild geſetzt, und frohe, ruͤſtige, fleißige Bürger obendrein; daß fie aber Mar die Säule 
aufrichteten, damit haben fie fich und ihren Sinn am meiften geehrt. Mar ift nicht mehr; — aber Mönche und Jeſui— 
ten ſehe ich wieder. Den Gedankenblitz, welcher mich in dieſem Augenblick durchzuckt hat, mag ich nicht in Worte ſetzen; 
aber wohl darf ich den Zweifel ausſprechen, — daß nimmermehr ſo furchtbare Stuͤrme dahergefahren ſind uͤber 
den Erdtheil, daß nimmermehr der Herr zu Gericht geſeſſen hat in ſolcher Herrlichkeit uͤber Lug und Trug und 
Frechheit und Uebermuth darum, daß, waͤhrend der Donner ſeines Urtheils noch nachhallt in den Ohren 
der lebenden Zeugen, ein dunkles Reich ſich wieder aufrichte, in dem jede Kraft ein Mißklang iſt, jedes ſelbſt— 
ſtaͤndige, freimüthige Urtheil eine Anmaßung, jedes überwiegende Talent eine gefährliche Gewalt, jede Idee, welche 
nicht gewiſſen Zwecken dient, eine Plage, Humanitaͤt eine Schwaͤrmerei, cosmopolitiſche Geſinnung Demagogie, Er— 
hebung und Begeiſterung eine Narrheit, die zum Noviziat des Toll- oder Zuchthauſes berechtigt. Ehrenwerth 
iſt das Streben, jenes ruhige, behagliche Wohlbefinden der Maſſen wieder herzuſtellen, welches lange Zeiten des 
Kriegs zerſtoͤrten bis zum unterſten Grunde; aber höher als das materielle Wohl der Völker ſteht das geiſtige, 
das fittliche, das vernünftige, und dieſes zu foͤrdern, iſt die größere Aufgabe, welche durch Beguͤnſtigung 
des Jeſuitenthums, einer lauen Gleichguͤltigkeit, theilnahmloſer Unbekuͤmmerniß und ſyſtematiſcher Ertoͤdtung alles 
ſelbſtſtaͤndigen Willens nicht gelóft wird. Ich denke, ein ſtarkes Volk muͤſſe fih aus ruͤſtigen, gewandten, viel- 
verſuchten Männern, mit Adel der Geſinnung, Kraft und Selbſtgefuͤhl begabt, zuſammenſetzen — nur ein ſolches 
ſey des deutſchen Namens werth und nur ein ſolches den Stuͤrmen kuͤnftiger Zeiten gewachſen. 
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CCCLVIL Æ i m a. 


Weit weg aus den Bergen der Heimath und ihren Thaͤlern wandern wir unter einen fremden Himmel. An 
ihm leuchten nicht die alten, trauten Sternbilder; Sonne und Mond aber begleiten uns als liebe Bekannte, und 
der Herr bleibt uns gegenwaͤrtig in den Zeichen ſeiner Guͤte. Auch auf jenem Naphtaboden, aus dem vor My⸗ 
riaden Jahren die jugendliche Erdkraft die Mauern der Anden emporgetrieben, finden wir das Spiel der Ver— 
wandlungen wieder, mittelſt welchen das Geſchlecht von Stufe zu Stufe naͤher ruͤckt einem Ziele — einem Ziele, ſo 
fern und fo hehr, daß nicht einmal unfer Geiſt, der Firfternweiten ermeſſende, den Raum ahnen, geſchweige def- 
fen Größe fid) vorſtellen kann. Auch dort, in der neuen Welt, iff Verpuppen und Schmetterlingsleben der Voͤl⸗ 
ker ſchon geweſen, und in den abgeworfenen Huͤllen findet der beſeligende Glaube an der Menſchheit ewige Ver⸗ 
juͤngung Beſtaͤtigung. Ach! daß es noch Blinde gibt, die unvermoͤgend ſind, in jedem Vergehen das ſchoͤnere 
Werden, in jeglichem Sterben die Wiedergeburt zu erkennen! . 

Und das Erkennen ift doch fo leicht. Jedes Blatt der Weltgeſchichte gibt uns Zeugniß, daß, wie die 
liebende Mutter Natur in ihren Armen den Einzelnen ſchlaftrunken von einem Daſeyn in das andere hinuͤber 
traͤgt, ſie auch ſo mit der Vielheit der Einzelnen thut — mit den Voͤlkern. Der Stamm der Inca's iſt vergan⸗ 
gen von Peru's Erde; aber an der Stelle des Baums, der grobe Früchte trug, prangt ein anderer, und fein Blú- 
thentreiben verkuͤndigt das edlere Gewaͤchs. Der tiefe Kelch rechter chriſtlicher Erkenntniß iſt zwar noch uner⸗ 
ſchloſſen dort, aber unter ihm ſetzt die junge Freiheit Frucht an, — eine gute Frucht. Û ; 


Aber die Reife! Die Maulthiere ftampfen — fort, den Mantelſack auf! die Fahrt ift 
lang. — Schwer geruͤſtet, in Begleitung einiger Peons, Bauern der Pampas, traben wir über den Plaza 
Major durch das Suͤdthor von Buenos-Ayres; bald ift die Stadt entſchwunden und die Wuͤſte der Pampas 
nimmt uns auf. Der Weg durch dieſe unermeßlichen, ſandigen Ebenen und uͤber das Gebirge nach Valparaiſo 
wird naͤmlich von allen Europäern der viel lángern, langweiligern Seefahrt um das Kap Horn vorgezo— 
gen; — folglich ift auch unſere Wahl gerechtfertigt. In Valparaiſo ift man gewiß, faſt taͤglich Schiffgelegen⸗ 
heit nach Li ma vorzufinden. : 
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Die Pampas find die Steppen von Amerika, wie jene in Súbrufland die von Europa. Aber fie find 
mit dieſen eben fo wenig zu vergleichen, wie mit den Savannen und Prairies am Miſſouri und Miffiffippi, 
oder den Llanos am Orinoco und am Magdalenenſtrom. Dieſe find mit wogenden Kräutern des uͤppigſten 
Bodens, mit Schlingpflanzen und herrlichem Graswuchſe bedeckt; auf den Pampas hingegen erblickt man nichts 
als kruͤppelhafte Geſtraͤuche und Gruppen ſalziger Pflanzen, und dazwiſchen Sandhuͤgel, mit denen der unaufhoͤr— 
liche Windzug auf dieſen Ebenen ſein Spiel treibt. Die meiſte Aehnlichkeit haben die Pampas mit den Salz— 
ſteppen am Aralſee in Aſien oder in der Heimath der wandernden Mongolen, der Cobi. Wir muͤſſen uns ſchon 
auf Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden bei einem ſolchen 200 Meilen weiten Ritt durch eine duͤnn bevoͤlkerte Oede 
gefaßt machen; aber ſie werden uns doch nur klein erſcheinen, Angeſichts der Gefahren und Anſtrengungen, die 
unſerer beim Uebergang uͤber die Anden warten. Schon in der Entfernung von 30 Meilen entdeckt das Auge 
uͤber dem truͤben Horizont der Ebenen die drohenden zackigen Firnen jener Bergrieſen, welche jeden Morgen und 
jeden Abend, je naͤher, je herrlicher, im Sonnenroth glaͤnzen. Waͤhrend des Sommers ſind die Maulthierpfade 
uͤber das Gebirge außerordentlich belebt. In Karavanen vereinigt, uͤberſteigt man in 4 Tagen die dreifache Kette. 
Es bleibt zwar eine Reiſe der Gefahr und der Anſtrengung; aber es iſt auch eine Reiſe der Luſt. Jeder verſorgt ſich 
mit Lebensmitteln reichlich; nur auf den Zinnen iſt das Klima rauh, und fuͤr jede ſchwierige Stelle folgt unmittelbarer 
Lohn durch die Ausſicht in die majeſtaͤtiſche Bergwelt. Keine Stunde vergeht, daß nicht Haufen von Arriero's 
(Maulthiertreiber) begegnen, die von dem Ziele kommen, das man zu erreichen ſtrebt. Doͤrfer und Gaſthoͤfe ſind 
in den Anden unbekannte Dinge. Grotten und die Caſucha's, kleine ſteinerne Haͤuſer ohne Thuͤren und Fenſter, die 
in der Entfernung von 3—4 Stunden dem Saumpfade entlang ſtehen, um dem Reiſenden vor ſchlechtem Wetter 
oder vor den Lavinen eine Zufluchtsſtaͤtte zu gewaͤhren, dienen zu Nachtlagern; die Grotten vorzugsweiſe, und 
die meiſten haben als Raſtorte beſondere Namen. — In Schluchten und tiefen Bergſpalten hin geht's zum Col der 
erſten ſteilen Kette. Oben ragen zur Seite theils rauchende, theils erloſchene Vulkane — zunaͤchſt das hoͤchſte 
Horn der Kette in dieſer Gegend, 600 Fuß hoͤher als der Pik von Teneriffa, unerklimmbar und noch unerſtiegen. 
Es ſtoͤßt Rauch aus und iſt der Erzeuger der Erdbeben, welche die Gegend ſo oft verwuͤſteten. Wenn der 
Vollmond über dieſen Vulkan ſchwebt, fo wird feine Vorderſeite auf mehr als ſechzig Stunden in der Pampas: 
ebene ſichtbar, waͤhrend er den verirrten Seefahrern, die von Fels zu Fels den Hafen von Valparaiſo ſuchen, 
in noch groͤßerer Entfernung als Leuchtthurm dient. Er huͤllt ſein Haupt in ewigen Schnee. Aus der Naͤhe 
ſeines Gipfels kann der Reiſende auf die Hoͤhe ſchließen, in welcher er ſich befindet. i 

Auf dem Col wird geraſtet, und jeder genießt nach feiner Weiſe den ſchoͤnen Anblick, der fid 
vor ihm ausbreitet. Tauſende von phantaſtiſchen und bizarren Berggeſtalten im Prachtgewande der Gletſcher, 
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oder eingehuͤllt in Schnee, glänzen in den Sonnenſtrahlen wie Diamanten. Der Schatten der Vulkancoloſſe 

faͤllt weithin zwiſchen die beiden Gebirgsruͤcken hinein, die ſich nur zu trennen ſcheinen, um die Bergbilder in 
ihrer ganzen Herrlichkeit bewundern zu laſſen. Zwiſchen ihnen ziehen ſchwarze, tiefe Schluchten und Spalten 
fort, in welche ſelbſt der Indianer faſt niemals koͤmmt, und aus denen kein anderes Geraͤuſch heraufdringt, als der 
ſchreckende Donner der Lavinen, oder das Maͤckern der Gemſen, deren Heerden man manchmal auf den gruͤnen 
Matten der tiefern Gehaͤnge weiden ſieht. — Vom Col wendet ſich der Weg rechts in's Thal, zuerſt einer hohen, großen 
Huͤtte von rothen Backſteinen mit einem kleinen Thurme zu, — der Caſucha, welche zum erſten Nachtlager 
dient. Eine große Unbequemlichkeit in dieſen unwirthlichen Haͤuſern iſt der Rauch, der keinen andern Abzug hat, 
als durch die Thuͤroͤffnung, und doch kann man in dieſer Hoͤhe das Feuer nicht entbehren, denn die Naͤchte ſind 
oft mitten im Sommer ſo kalt, daß das Waſſer in den Gefaͤßen friert. 

Am fruͤhen Morgen brechen wir auf. Das Kreuz des Suͤdens, der Polarſtern der ſuͤdlichen Hemisphaͤre, 
glitzert im Dunkelblau des reinen Himmels uͤber unſerm Haupte. Dieſer zweite Tag im Gebirge iſt der 
ſchlimmſte. Es geht Schluchten auf, Schluchten ab, im Zickzack, bald an Abgruͤnden hin, bald auf einer Ladera 
(Staffelpfad) ſenkrechten Waͤnden hinan. An ſolchen gefaͤhrlichen Strecken zieht die ganze Caravane, eine hinter 
der andern, ganz langſam vorwaͤrts, Jeder nur auf die eigene Sicherheit bedacht, ohne einen Ruͤckblick auf den 
Nachbar zu wagen, in tiefer, ſchauerlicher Stille. Man koͤnnte die Herzſchlaͤge in den ſchwer-athmenden Wande⸗ 
rern zaͤhlen. Nach einigen Stunden wird der gefaͤhrlichſte Punkt des Wegs erreicht; naͤmlich eine finſtere Schlucht, 
von haͤufigen Abgruͤnden unterbrochen. Drei Stunden lang klettert man in derſelben aufwaͤrts. Sie fuͤhrt 
zum Col des zweiten Andenzugs, deſſen Ruͤcken die beiden Republiken, Chili und den argentiniſchen Staatenverein, 
ſcheidet. Zwei rohe Steinſaͤulen am Wege, mit den Wappen der Freiſtaaten, bezeichnen die Grenze. 

Auf dieſer Hoͤhe hat man gemeiniglich die Wolken unter ſeinen Fuͤßen. Von der Sonne beſchienen brei— 
ten ſie ſich uͤber die Erde wie ein roſenrother Schleier aus. Man ſteht auf dem ſtarren Joch des Gebirgs uͤber 
dem Dunſtmeer, wie Schiffbruͤchige auf einer Klippe. Es kommt einem vor, als wenn man abgeſchnitten waͤre 
vom Verkehr mit der Erde und hingewieſen auf die Regionen des Himmels. Die jenſeitigen Gehaͤnge der 
Cordilleren iſt jedoch minder ſteil, und man ſieht weit ſeltener jene ſpitzigen, Wachtthuͤrmen aͤhnlichen Felſen, auf 
denen der rieſige Condor zu ganzen Tagen unbeweglich ſitzt und wie ein furchtbarer Berggeiſt auf die erha— 
bene Scenerie zu feinen Füßen herabſchaut. Weite Eismaſſen hängen als Gletſcher tief in Schluchten und Thaler 
herein, und aus ihrem Bauche ſtroͤmen wilde Gewaͤſſer hervor, welche ſich theils als Staubbaͤche uͤber die naͤchſten 
oft mehre 1000 Fuß hohen Felswaͤnde ſtuͤrzen, theils durch Bergſpalten und Schluchten ſich wuͤhlen, um nach 
kurzem Laufe, voller Stuͤrze und Spruͤnge, den ſtillen Ocean zu erreichen. 
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Auf diefer Höhe, in deren Nähe der Reiſende, es fey nun in einer Höhle, oder in einer Caſucha, welche 
von den Lavinen faft zerftört ift, uͤbernachtet, ift man der Gefahr febr ausgeſetzt, von Schneeſtuͤrmen überfallen 
zu werden, die den Weg dann unkenntlich und lebensgefaͤhrlich machen. Viele hölzerne Kreuze am Wege ver- 
kuͤnden dem Wanderer die Haͤufigkeit ſolcher Ungluͤcksfaͤlle. Aber die Luſt an den uͤberſtandenen Beſchwerden, die 
Gewißheit, am naͤchſten Tage den Blick in die gruͤnen Gefilde von Chili tauchen zu koͤnnen, noch mehr der Gedanke, 
bald den ſtillen Ocean zu ſchauen, alles das laͤßt keinen traurigen Gedanken mehr aufkommen, und das frugale Mahl 
in der gug- und rauchvollen Halle, welches aus auf Kohlen halb gebratenem Fleiſch und einigen Flaſchen Men- 
doza beſteht, wird unter Scherz und Geſang verzehrt. Mit Tagesanbruch wickelt ſich jeder aus ſeiner wollenen 
Decke, badet Haͤnde und Geſicht im Wildbach, und die Geſellſchaft beſteigt froͤhlich die Maulthiere, um den dritten niedri⸗ 
gern Kordillerenkamm zu paſſiren, der die Ausſicht nach Weſten verſperrt haͤlt. Voll der Hoffnung, bald wieder in 
bewohnte Gegenden zu kommen, geht's raſch eine Schlucht hinab, und dann eine andere hinan, in welcher uns ein 
klarer Bach mit tauſend Spruͤngen und kleinen Kaskaden entgegen tanzt. An der ſchmalen Spitze der Schlucht ent— 
ſpringt das Gewaͤſſer auf einer mit ſchoͤnen und bluͤhenden Alpkraͤutern geſchmuͤckten Matte, und koͤſtliche Greſſe 
waͤchſt in Menge an ſeinen Ufern, ein Leckerbiſſen der Maulthiertreiber, die in der Caſucha, die dicht bei der 
Quelle ſteht und „Auge des Waſſers“ heißt, haͤufig uͤbernachten. Man findet faſt immer raſtende Caravanen an 
dieſem ſtillen, freundlichen Plaͤtzchen, deren Daſeyn von ferne der aufſteigende Rauch von Feuern verkuͤndigt. 
Auf der Hoͤhe ſieht man hinab in die Thaͤler Chili's, und bei heiterm Himmel glitzert von jenſeits der ſtille 
Ocean. Bei dieſem Anblick fuͤhlt man ſich ſo ſelig wie der Matroſe beim erſten Anblick des Landes nach lan— 
ger Seefahrt. Selbſt die Thiere ſcheinen das naͤmliche Gefuͤhl zu haben; ſie wiehern und ſtampfen ungeduldig, 
da der Fuͤhrer, in der Naͤhe einer ſprudelnden Quelle und auf gruͤner Matte, Raſt zum Fruͤhſtuͤck gebietet. Es 
iſt das letzte im Gebirge, und Angeſichts der fernen rebenreichen Thaͤler und fruchtbaren Gruͤnde werden 
die mitgebrachten Vorraͤthe an Wein und Speiſen nicht laͤnger geſchont. Die Cigarren dampfen, die Flaſche 
kreiſt in die Runde und dabei ertoͤnt das Lied. Alles fuͤhlt ſich vom wunderbaren Anblick der vorliegenden lachen— 
den Gefilde belebt. Nur Einer, eine hagere Geſtalt mit langem Barte und von der Kaͤlte gebraͤuntem Geſichte in 
ſeltſamer Tracht, ſchleicht ernſt und theilnahmlos umher, und während das fröhliche Auf! die Caravane bei den 
Maulthieren ſammelt, liest er die glimmenden Stoͤcke und Kohlen an den Feuern zuſammen, loͤſcht fie und bringt 
ſie hinter einen Felſen in ſicheres Verſteck. Es iſt Pedro, der Andenfuͤhrer, der dem Lootſen gleicht nach dem 
Sturme, wenn er das Schiff in den Hafen gebracht hat. Der Mann hat nun nichts mehr zu thun und gedenkt 
verdroſſen der Beſchwerden des einſamen Ruͤckwegs. : 
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Schon am naͤchſten Tage ruhen wir in der Hauptſtadt Chili's, in dem ſchoͤnen Valparaiſo, von den Be⸗ 
ſchwerlichkeiten des Andenuͤbergangs aus. Nach kurzer Raſt ſchiffen wir uns auf einer Brigg ein, welche nach 
Callao unter Segel geht. 

Guͤnſtiger Suͤdwind bringt uns am achten Tage in's Angeſicht der nackten und unfruchtbaren Kuͤſten 
Peru's, und in der Ferne ragt wieder die blaue zackige Kette der Anden, deren Gipfel ſich in die Wolken verlie⸗ 
ren. Der Zugang des Hafens von Callao, des beſten der ganzen amerikaniſchen Weſtkuͤſte, iſt enge und wird durch 
die ſtarken Werke der Feſtung Boquerone vertheidigt. 300 Feuerſchluͤnde find nach dem Eingang und ſeewaͤrts 
gerichtet, und machen eine feindliche Annaͤherung ohne Verrath geradezu unmoͤglich. 

Callao, die Hafenſtadt, liegt in viertelftündiger Entfernung von der Veſte. Sie ift klein, aber ſehr belebt 
durch Schiffsvolk aller Nationen. Von Callao geht eine Diligence nach dem 4 Stunden fernen Lima täglid ab; 
gewoͤhnlich aber miethet man Maulthiere und reitet dahin. Die ganze Landſtrecke, welche die beiden Staͤdte trennt, 
beſteht aus Flugſand und iſt mit Unfruchtbarkeit geſchlagen. Regen und Gewitter ſind in dieſer Gegend unerlebte 
Dinge. Erſt in der Naͤhe der Hauptſtadt verwandelt ſich durch kuͤnſtliche Bewaͤſſerung die Oede in die lachendſte, 
üppigfte Fruchtbarkeit, und das breite Thal des Rimak zeigt die Fülle der tropiſchen Pflanzenwelt. 

Lima, die reichſte Stadt in ganz Südamerika, liegt in dieſem Thale, und feine vergoldeten Zinnen gliz— 
zern zwiſchen Hainen von Palmen und fruchtbeladenen Mango's. Die naͤchſte Umgebung von Lima ift reizend; 
ſie gleicht einem Paradieſe. 

Unmittelbar vor der Stadt breitet ſich der oͤffentliche Park aus, die neue Alameda, deſſen ſchattige Alleen 
und Gaͤnge die Einwohner der Hauptſtadt an jedem heitern Nachmittag verſammeln. Alles promenirt hier zu Pferde; 
Fußgaͤnger ſind weniger haͤufig; zartgeſtaltete junge Damen ſitzen, wie Maͤnner, reitlings zu Roß, ſilberne 
und goldene Sporen glaͤnzen an den niedlichen Fuͤßchen, und die Cigarre dampft zwiſchen roſigen Lippen, 
hinter denen die ſchoͤnſten Zähne fidh zeigen. Die Gewohnheit der Damen, zu rauchen, ift hier noch herrſchender, 
als in Mexiko. Sie iſt allgemein und geht von der Sklavin bis zur Herzogin durch alle Staͤnde. — Eine haͤß⸗ 
liche, kreisrunde, hohe Mauer von an der Sonne gedoͤrrten Backſteinen, welche ſo dick iſt, daß man mit Wagen 
auf ihrer Krone fahren fónnte, ſcheidet die Stadt von ihrem Gartenkranze, und gewaltige Baſtionen, aus deren 
Caſematten die Feuerſchluͤnde, zweifach uͤber einander gethuͤrmt, drohend niederſchauen, umgeben und ſchirmen jede 
der ſieben Pforten Lima s. Durch das lange, finſtere Gewölbe des Thors de Mara villas ziehen wir ein in die 
Metropole der Republik. Bald bemerken wir indeſſen, daß Lima ſeine großen Tage gelebt hat. Noch ſteckt zwar 
coloſſaler Reichthum in ſeinen Mauern; aber der alte Glanz, in dem es ehedem bei unermeßlichem Handel und als 
die Gold⸗ und Silberbergwerke mit geringer Muͤhe unglaublich große Ausbeute lieferten, ſtrahlte, iſt erbleicht. 
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Zeiten, wie jene Tage, wo die Grubenbeſitzer dem Vicekoͤnige, Herzog de la Plata, zu Ehren, als er feinen Ein: 
zug hielt, die Straßen mit maſſiven Silberplatten belegten, kehren nie wieder. Die Straßen ſind gerade, 
regelmaͤßig, ziemlich breit; Palaͤſte aber ſieht man wenig. Manche ſind auch von Canaͤlen durchſchnitten, die man 
aus dem Fluſſe dahin leitete. Der glaͤnzend weiße Anſtrich aller Gebaͤude blendet und wirft bei Sonnenſchein die 
Strahlen unertraͤglich grell zuruͤck. Die Bauart iſt ganz ſpaniſch; man glaubt das Conterfei von Granada oder 
Sevilla zu ſehen. Jedes groͤßere Haus hat einen weiten Hofraum mit Gallerien oder Arkaden (den Patio), und 
an ihn ſchließen ſich ſchoͤn angelegte und ſorgfaͤltig unterhaltene Gaͤrten. Die meiſten Wohnungen ſind nur 
einftoctig. Häufige Erderſchuͤtterungen machen diefe Bauweiſe rathſam. Die einzelnen Prachtgebaͤude — die Pa- 
laͤſte, Kirchen zc. ꝛc. — tragen in ihren Riffen und Spalten die Spuren der Ozillationen zur Schau, welchen fie 
preisgegeben ſind; noch mehr aber die Feſtungswerke und Einfaſſungsmauern, welche an vielen Stellen in Ruinen 
liegen. Je einfacher die Wohnhaͤuſer dem Aeußern nach ſind, um ſo groͤßer iſt oft ihre Pracht im Innern. Daneben 
fehlt indeß auch der ſpaniſche Schmutz nicht. Schon auf den Straßen wird der Ekel rege, wenn man die Dienſtboten, 
hier Sklaven, am Canal oder Brunnen Fiſche waſchen, Gefluͤgel rupfen, die Eingeweide mitten auf die Straße 
werfen ſieht, wo ſie an der Sonnenhitze faulen und beſtialiſchen Geſtank verbreiten. Die Republik hat da nichts 
vor der Monarchie voraus. Die Straßenreinigung iſt den Buſſarden uͤberlaſſen, die den Dienſt ſchlecht genug 
verrichten. Êê $ 
Der fchönfte Platz in Lima ift der Plaza-Mayor, mit einem herrlichen Waſſerbecken aus Bronze, über: 
dem fidh eine Denkſaͤule aus gleichem Metall erhebt. Die Metropolitankirche nimmt die ganze eine Seite deffel- 
ben ein; der Nationalpalaſt (fruͤher der des Vicekoͤnigs) die andere gegenuͤber. An Markttagen verſammelt ſich 
hier die laͤndliche Bevoͤlkerung aus einem weiten Umkreiſe. Man ſieht in ihren ſeltſamen maleriſchen Trachten 
hoͤchſt anziehende Gruppen, die, als Staffage des Platzes, mit den hohen Tempeln und Palaͤſten neben den 
niedern, einſtoͤckigen Haͤuſern und den himmelhohen Bergen im Hintergrunde, ein Gemälde von großer Wirkung 
zuſammenſetzen. Wenn dann das Angelusgloͤckchen des Domthurms laͤutet, und augenblicklich das Sprachgetoͤſe 
verſtummt, der Menſchenknaͤuel der Tauſende, wie vom Schlage getroffen, zur Erde auf die Kniee ſinkt, und ein 
Gebetmurmeln wie letztes, leiſes Donnerrollen gehoͤrt wird, — ſo hat man ein Bild von Dem, was der Glaube 
im Mittelalter wirkte. Selbſt der Reiter ſteigt von ſeinem Pferde und die vornehme Dame aus ihrem Wagen, 
wenn das Gloͤckchen ruft, und die Soldateska wirft ſich ſo ehrerbietig nieder, als der Bauer und der Bergmann. 
Sft das Gebet voruͤber, ſo ſchlaͤgt Jeder fein Kreuz, erhebt fih, die Wagen ſetzen ihre Fahrt fort, die Sol: 
daten marſchiren, die Reiter ſprengen davon, tauſend Stimmen ſchreien durch einander, Alles ift in Be- 
wegung und der Contraſt des Geſchehenen ſteht vor der Seele wie ein geweſener Traum. — Schlaf, Sinnengenuß 
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und Andachtsuͤbung fuͤllen hier in ewigem Wechſel bei den meiſten Menſchen das Leben aus; Arbeit iſt Sache 
des gemeinen Mannes, zumeiſt der Sklaven. Doch zeigt ſich, ſeitdem die Freiheit an die Stelle des ſpani⸗ 
ſchen Jochs getreten ift, ein allmaͤhliches Emancipiren der ſchlummernden geiſtigen Kräfte und ein Reiben Der- 
ſelben, welches dem Culturfreunde Buͤrge iſt, daß auch da bald ein intellektuelles Leben an die Stelle treten 
wird, welche das ſinnliche und das kirchliche bisher allein eingenommen haben. Der erwachende Sinn für Litera: 
tur hat ſeit zwei Jahrzehnten zur Gruͤndung zweier Vereine Anlaß gegeben, welche das geſellige Vergnuͤ⸗ 
gen mit wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen verknuͤpfen, und während Lima in feiner großen Zeit eine einzige Buh- 
handlung ernaͤhrte, deren Geſchaͤft in der Anſchaffung von Gebet- und Schulbuͤchern ausſchließlich beſtand, be: 
ſtehen jetzt deren fuͤnf, und die beſten engliſchen und franzoͤſiſchen Journale haben einen, wenn auch erſt kleinen, 
Leſekreis gefunden. So bilden fic) allmählich feſte, bleibende Culturpunkte, von welchen das Licht höherer Gez 
ſittung ausſtrahlen wird in die dunkeln Raͤume. Die Saat iſt geſtreut, und die Freiheit buͤrgt der jungen 
Pflanze allmaͤhliche Entwicklung. Dag ift der Unterſchied zwiſchen einſt und jest; denn die alte Monarchie 
fürchtefe in jedem geiſtigen Emancipationsſtreben das politiſche, und vernichtete babes unablaffig jeden Trieb und 
jedes Keimen. 

Man wirft dem Leben in Lima eine große Ueppigkeit vor, und Mancher 1 es die luͤderlichſte Stadt 
in ganz Amerika. Wir ſtellen es dahin, und verzichten, wie immer, darauf, einen Schleier zu luͤften, der in 
jeder großen Stadt, der uͤberall, wo Menſchen in Menge zuſammen wohnen, des Schmutzes genug verbirgt. 
Moͤgen wir auch nicht in jedem Weibe eine Heilige erkennen, ſo ſoll uns doch der Gedanke an das Gegentheil 
das herrliche Bild nicht beſudeln, das die aͤußere Erſcheinung der Limaer Damenwelt jeden Fremden vor das 
Auge ruͤckt. Die Vorſtadt San Lorenzo und deren Bruͤcke ſammelt an heitern Abenden Alles, was Lima an 
Schoͤnheit aus den beſſern Staͤnden aufzuweiſen hat. Ein maleriſches und originelleres Koſtum gibt es nicht, als 
die Tracht der hieſigen Damen. Deren Gewand — das Sayo y Manto — beſteht aus einem Unterkleide von 
Atlas, oder ſeidengefuͤttertem Thibet, das ſich zierlich um Buſen, Leib und Huͤfte ſchmiegt und anſtaͤndig deckt, 
ohne die Formen zu verhuͤllen. Ein langes, vorn offenes Oberkleid, das ein Guͤrtel um die Taille eng zuſammen 
faltet, reicht bis zur Ferſe hinab. Es iſt dunkelfarbig, aber mit Spitzen, Gold- und Silberſtickereien reich ver⸗ 
ziert: manchmal ſelbſt uͤberaus prächtig, mit Perlen und koſtbaren Steinen. Ueber daſſelbe iſt ein Maͤntelchen 
von Atlas oder dickem Gaze geftülpt, das in zahlloſe Faͤltchen gelegt iſt, den Kopf wie eine Kaputze vermummt 
und nur eine tutenfoͤrmige Oeffnung laͤßt, aus deſſen Tiefe das blitzende Auge ſeine Strahlen ſchießt. Der Damen 
Gang iſt durchaus edel und vom ſchoͤnſten Schwunge. Nirgends ſieht man ſchlankere, ſchoͤnere weibliche Geſtalten und 
liebreizendere Formen. Ihr Leben aber iſt ſehr einfoͤrmig; Gebet und Beichte, Toilette und Promenade, Karten 
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und Schach, Circus und Stiergefechte, Geſang und Guitarre füllen die Zeit bis zum Abend aus, der fid) zwi- 
ſchen Theater (das ſchlecht genug iſt) und der Langeweile in den Tertulia's (den Kraͤnzchengeſellſchaften) theilt. 
Ihre Theilnahme fuͤr hoͤhere, allgemeine Intereſſen iſt noch ſchlummernd, und wiſſenſchaftliche Bildung iſt von 
der weiblichen Erziehung in Lima gaͤnzlich ausgeſchloſſen. 

Die „Lions“ in Lima find vorzuͤglich die Kirchen, welche, zumeiſt Werke aus dem 17ten Jahrhundert, 
eben ſo geſchmacklos gebaut als ſie reich ſind. In vielen ſieht man die Waͤnde buchſtaͤblich mit Gold- und Silberplatten 
uͤberkleidet, und die Verſchwendung der edeln Metalle an Altaͤren, Chorſtuͤhlen, Heiligenſtatuen, Candelabern, Kel⸗ 
chen und Monſtranzhaͤuschen uͤberſteigt alle Vorſtellung und allen Glauben. Ganz eigenthuͤmlich und recht ſinnig iſt 
der Gebrauch, Singvoͤgel in die Kirche zu ſtiften, welche, in ſilbernen, zuweilen ſelbſt in goldnen Kaͤfigen an den 
Saͤulen des Hochaltars haͤngen und ihren Geſang mit dem der Gemeinde miſchen oder mit den feierlichen Toͤnen der 
Orgel. Kloͤſter gibt's uͤber 60 in Lima, und außerordentlich reiche. Das der „Empfaͤngniß Mariaͤ“ iſt der In⸗ 
begriff von Pracht. Man zählt im Ganzen 3000 Mönche, Nonnen und Weltprieſter in der Hauptſtadt Peru's, 
und ſie ſollen ein Einkommen von 2 Millionen Piaſter jaͤhrlich zu verzehren haben. Iſt dieſe Angabe auch 
übertrieben, fo zeigt doch ſchon das luxurioͤſe Leben der meiſten Ordensmaͤnner und Wuͤrdentraͤger der Kirche, daß 
ihnen die Mittel, auf Erden froh zu ſeyn, nicht karg zugemeſſen ſind. Eine beſondere Regel iſt die „des guten 
Todes,“ mit dem Privilegium, den Sterbenden die letzten Troͤſtungen der Kirche zu reichen. Sie reiten auf Maul⸗ 
thieren und man ſieht ſie mit dem Kuͤſter haͤufig in Galopp durch die Straßen jagen. Reich dotirte Wohlthaͤtigkeits⸗ 
anſtalten nehmen der Armuth alle zeitliche Sorge. Es gibt Hospitaͤler, die Millionen beſitzen; das des heiligen 
Andreas verpflegt durchſchnittlich 400 Kranke. Um fo übler iſt es hingegen mit den öffentlichen Aemtern bez 
ſtellt. Das alte Erbtheil aus der Zeit der Monarchie: der Begriff, „das Amt ſey um der Perſon willen da,“ 
iſt noch ſtark. Die Untreue der Verwaltungsbeamten wie die Beſtechlichkeit der Richter iſt ſpruͤchwoͤrtlich. Kein 
Wunder! Ein Volk erkaͤmpft nicht zugleich mit der Freiheit fic) den Ernſt der Tugend und die ſittlichen Bez 
griffe vom Staat; ſolche reifen nicht mit, ſondern als Frucht der Freiheit, und lange Zeit bedarf's, ehe fie 
keimen, bluͤhen und zeitigen. 

Lima ift die aͤlteſte Stadt in Suͤdamerika; fie wurde von Pizarro im ten Jahrzehnt des 16ten Fahr: 
hunderts gegruͤndet, der ſie zum Sitz ſeines Vicekoͤnigreichs erkohr. Die Silberminen in den nahen Gebirgen, 
um Cusco ꝛc. ꝛc., welche fuͤr Rechnung Limaer Einwohner betrieben wurden, ſchuͤtteten ſehr fruͤhzeitig große 
Reichthuͤmer aus, und die Stadt ward binnen hundert Jahren zur ſchoͤnſten in ganz Suͤdamerika. In manchen 
Jahren warfen den Limaer Grubeneignern die Bergwerke fuͤnf bis ſechs Millionen Piaſter ab, und man hat 
die hier zuſammengefloſſene geſammte Ausbeute innerhalb 310 Jahren auf die enorme Summe von 1200 Millio⸗ 
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nen Piaſter geſchaͤtzt. Aus dieſer Quelle haͤuften ſich bei einzelnen Familien jene coloffalen Vermögen an, wel 
che ſelbſt in unſerer Zeit noch Erſtaunen erwecken koͤnnten, obſchon in dieſer, wie in keiner fruͤhern, die Beiſpiele 
von Anſammlung großer Beſitzthuͤmer fo häufig find. Luxus führte die Geldfuͤlle aus den Händen der Wenigen 
durch tauſend Canaͤle der uͤbrigen Bevoͤlkerung zu und eine allgemeine Wohlhabenheit, groͤßer, als vielleicht ir⸗ 
gendwo, geſtaltete fich unter dieſen eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſen. Limas Gluͤck war groß; aber eine fuͤrchter⸗ 
liche Plage zerſtoͤrte es oft gerade dann, wenn es am allerglaͤnzendſten leuchtete. Lima ſteht naͤmlich auf dem 
Rande einer Vulkan⸗Zone und iſt deßhalb häufigen Erſchuͤtterungen ausgeſetzt. Am 9. Juli 1586 verwandelte 
ein Erdbeben die ganze Stadt in einen Schutthaufen und begrub zwei Drittel ihrer Bevölkerung unter den Truͤm⸗ 
mern. Die Erinnerung an dieſe Cataſtrophe wird noch jetzt durch einen Bußtag gefeiert. 1609 war ein anderes, 
das ein Drittel der Stadt zertruͤmmerte; zum zweitenmale aber wurde ganz Lima zum Schutthaufen 1630 am 
27. Nov. An 12,000 Menſchen wurden erſchlagen und ebenfalls ein Bußtag feiert das Andenken daran. Aehn— 
liche, doch in ihren Folgen minder ſchreckliche Heimſuchungen erfuhr es 1655 und 1678. Eine der entſetzlichſten 
war das Erdbeben vom 20. October 1687. Die Ufer des Meeres blieſen ſich auf, erhoben ſich 20 Fuß hoch 
und das Meer ftúrzte an zwei Meilen weit zuruͤck. Als dann das Ufer wieder einſank, da waͤlzte fih die Meer- 
fluth ihrem alten Bette zu mit fo ungeheuerer Wucht, daß fie ganz Callao verſchlang und alle Schiffe im Ha- 
fen; ja das Meer drang bis Lima herauf, des Waſſers und des unterirdiſchen Feuers Schrecken ſtritten 
um die Herrſchaft über die ungluͤckliche Stadt. Ueber die Hälfte derſelben wurde zerſtoͤrt. Die Jahre 1699, 
1716, 1725, 1732, 1734, 1745 brachten mehr oder weniger heftige Cataſtrophen gleicher Art. Ihnen folgte die 
ſchreckliche von 1746. In weniger als drei Minuten lagen drei Viertel der Haͤuſer in Ruinen, und unter ihnen 
waren 19,000 Menſchen begraben. Lange nachher durften keine Haͤuſer anders als von Holz und einſtoͤckig er⸗ 
bauet werden, damit die Verluſte an Menſchenleben gemindert wuͤrden, welche aus dem Einſtuͤrzen ſteinerner und 
mehrſtoͤckiger Haͤuſer ſo leicht erfolgten. Um des naͤmlichen Zwecks willen mußten die fruͤher ſehr engen 
Straßen ſaͤmmtlich bis auf wenigſtens 25 Fuß erweitert werden. Beſondere koͤnigliche Lizenzen ge⸗ 
hörten dazu, Palaͤſte und größere Wohnhaͤuſer aufzuführen, und erſt in neuerer Zeit wurde es nach⸗ 
gelaſſen, die gewoͤhnlichen Haͤuſer ſtatt von Holz von ungebrannten Backſteinen zu errichten, da de⸗ 
ren Mauern die haͤufigen, wellenfoͤrmigen Erdbewegungen nicht minder gut ausdauern, als hoͤlzerne und ſie weit 
weniger leicht einſtuͤrzen, als ſolche von Quadern und gebrannten Ziegeln. Selbſt die Umfaſſungsmauern der 
Hauptſtadt und die Baſtionen find aus ſolchen an der Sonne gedoͤrrten Thonwuͤrfeln aufgerichtet. Seit 1746 
hat zwar Lima keinen jener zerſtoͤrenden Unfälle wieder erlebt; deſto häufiger aber find ſchwaͤchere Erſchuͤtterun⸗ 
gen, und es vergeht ſelten ein Jahr, wo nicht einmal der Ruf: El iremblor! El tremblor! tauſendmal fuͤrchter⸗ 
Univerfum, VIII. Bd. 12 
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licher als naͤchtlicher Feuerruf, die ganze Bevölkerung in Alarm bringt und aus den Thoren jagt. — Lima 
hat jetzt etwa 60,000 Einwohner, war aber vor 100 Jahren faſt noch einmal ſo volkreich. — Auch der Handel 
war fruͤher viel groͤßer. Die Hauptgeſchaͤfte ruhen in den Haͤnden engliſcher und franzoͤſiſcher Haͤuſer, welche den 
Markt mit allen europaͤiſchen Fabrikaten fuͤr Kleidung und Luxus verſehen und dagegen jaͤhrlich etwa 3 Millio⸗ 
nen Piaſter Silber und Gold, den Ertrag der Bergwerke, und einige Fabrikate und Produkte der Gegend zum 
Betrag von etwa einer halben Million Piaſter nach Europa verſenden. 


CCCLVILL, Weiheneck in Oesterreich, 


Diese Truͤmmer fuͤhren uns in den Kreis jener Traditionen, welche aus der Urzeit des deutſchen Volks in die 
Gegenwart heruͤber daͤmmern, in jenen Kreis, wo ſtolze Lebenskraft mit kecker Todesluſt, Charaktergroͤße mit 
ſinniger Zartheit, herztiefe Treue und Liebe in allen, auch den rauheſten, ſturmvollſten Verhaͤltniſſen des Lebens, 
wuͤrdige, hohe Maͤnnlichkeit, wie anmuthiges, holdſeliges Frauenthum in tiefverſchlungenem Lebenszuſammenhange 
ſich offenbarten: — in die Zeit der Nibelungen⸗Heldenſage. Jener Markgraf Ruͤdiger, welcher die ſchoͤne Chriemhild in 
König Etzels Reich geleitet, und nachher in dem Kampfe, welchen dieſe zur Rache für den an ihrem erſten Gemahl 
begangenen Mord anregte, ſeinen Tod fand, baute und bewohnte Weideneck, der Sage nach, im 5. Jahrhundert. 
Gewiß iſt, daß die Burg in ſpaͤtern Zeiten zugleich mit Pechlarn die Reſidenz der Nachkommen des Gruͤn⸗ 
ders war und eine der herrlichſten, welche die Ufer der Donau verſchoͤnerten. Sie liegt 15 Meilen ober- 
halb Wien, nahe bei dem prachtvollen Stift Mole. Das Ruͤdiger⸗Geſchlecht ſtarb im 9. Jahrhundert aus, und im 
Laufe der Zeit wurde Weideneck von Krieg, Blitz und Flammen mehrmals zerſtoͤrt. Immer wieder erneuert 
war die Veſte noch im 15. Jahrhundert ſtark genug, einer Belagerung des großen Ungarkoͤnigs, Matthias Cor- 
vinus, lange zu trotzen, der ſie eroberte. Spaͤter ging ſie aus einer Hand in die andere; mehrmals in jedem 
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Jahrhundert. Sie verfiel bei dem haͤufigen Wechſel. Zuletzt kaufte die alte Stammburg das Haus Oeſterreich 
an ſich, das ſie noch beſitzt, und die ehrwuͤrdige Ruine, deren gewaltige Streitthuͤrme ſtolz ihr Haupt erheben, 
und den Charakter der Zeit und der Menſchen dolmetſchen, die ſie errichteten, vor weiterm Verfall ſorgfaͤltig 
ſchuͤtzt, ohne ſie durch kleinliches Reſtaurations⸗Werk zu verunſtalten. 


CCCLIX. Die Burg Mochwinzer in Bayern. 


Gin. der gefeiertften Stromgegenden Europa's thut fic) vor uns auf. Wie das verwuͤnſchte Schloß einer 
Waſſerfei, ſo thront das alte, ſtolze, menſchenleere Haus auf ſeinem Felſen, den die gruͤnliche Woge ſchuͤtzt und 
umſpuͤlt. Traulich ſchmiegt ſich an ſeinen Fuß der friedliche Flecken, wie ein ſchuͤchternes, zartes Weib an den 
ſtarken, ſchuͤtzenden Mann. Hochwinzer, im reichen Schmuck der Donau zwiſchen Regensburg und Paffau 
eine koͤſtliche Perle, gehoͤrte in der Schreckenszeit des Fauſtrechts zu den Beſitzungen des gefuͤrchteten Geſchlechts 
derer von Ortenburg, die, wenn die Sage wahr iſt, hier die Grundruhr uͤbten. — Es war dieſe ein Recht, 
zufolge deſſen jeder Schiffer, der innerhalb des Burggebiets das Land beruͤhrte, oder auf den Grund ſtieß, fuͤr 
grundruhrig erklaͤrt wurde und Schiff und Gut den Rittern als Beute anheim fiel. Die Lage der Burg war ganz 
dazu geſchickt; denn der Strom biegt ſcharf um die Ecke des Burgfelſens, und ein niedriges Vorland ſtreckt ſich 
ziemlich weit in das Gewaͤſſer, ſo daß es leicht geſchehen kann, daß der Schiffer das Land beruͤhrt gegen ſeinen 
Willen. In ſpaͤtern Zeiten kamen Burg und Flecken, ſammt den Guͤtern, an Bayern, und bis in das vorige Jahr⸗ 
hundert war Hochwinzer bewohnt, und hatte, als Veſte, eine kleine Beſatzung. Im Kriege Bayerns mit Defter- 
reich wurde es von den Panduren eingenommen, gepluͤndert und verbrannt. Seitdem iſt Hochwinzer eine der 
beſterhaltenen und ſchoͤnſten Ruinen in Deutſchland. In der alten Burgkapelle, welche nothduͤrftig hergeſtellt wurde, 
wird noch zuweilen Andacht gehalten, und fuͤr dieſen Zweck iſt auch noch der Steg gangbar, welcher, an der Stelle 
der ehemaligen Zugbruͤcke, von dem vorderen Felſen uͤber einen tiefen Abgrund hinuͤber zur eigentlichen Burg fuͤhrt. 
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CCCLX. Das Troitzker Serginskloster. 


sn frühen Jahren hatte für mich der Beſuch eines Kloſters ein Intereſſe eigner Art. Jeder Moͤnchsverein 
war mir eine Maskerade, auf der Jedermann die naͤmliche Maske trug, und ich hielt das Auskunftsmit⸗ 
tel, inkognito durch die Welt zu kommen, fuͤr gar nicht uͤbel. Sah ich Moͤnche, — kaͤmpften alsbald Scherz 
und Ernſt in meinem Kopfe, und ich habe nie mehr Sehnſuchtsklopfen nach Preßfreiheit gehabt, als in einem 
Kloſter, ſo wie ich nie gottloſere Gedanken hatte, als bei einer Reliquien-Ausſtellung. Jetzt hat ſich das geaͤndert. 
Nicht daß ich gerade ein beſonderes Talent zum Noviziate der Karthaͤuſer an mir verſpuͤrte, oder Drang zum 
Wallfahrtengehen nach Vierzehn- Heiligen: die hohen Wogen des Gefuͤhls ſchlagen aber nicht mehr in die 
Bruſt⸗des alternden Mannes bei jeder Thorheit. Wie wenig gehörte ſonſt dazu, meine Seele in Allarm zu bringen 
und ihre Kraͤfte in's Gewehr zu rufen, ſey es zum Widerſtand oder zum Angriff! Jetzt kann ich lange am Strome 
der Zeit figen und viel voruͤberſchwimmen ſehen, ehe ich nur ein Wort, oder eine Feder rege. Der fpleengeplagte, 
ehrliche %9 rn e fagte einſt von fih: „ich bin ſtumm geworden wie ein Staatsgefangener, und mein Gewiſſen hat fid) 
weit gemacht, fo wie das eines Koͤnigs;“ — ich mag das nicht von mir fagen; doch kann ich in ein Kloſter oder 
in eine Jeſuitenſpelunke hineinſchauen, ohne daß die Luſt mir anwandelt, einen Feuerbrand hinein zu ſchleudern. 
Allenfalls einen Voltaire wuͤnſche ich hinein, einen Voltaire in der Kutte, daß er, als unbekannter Gaſt, die Shel- 
mereien, die Raͤnke, die Miſſethaten ſehe, das Feuer ſchuͤre, in Schadenfreude und Bosheit ſchwelge, und dann 
das Geſehene, das Erlebte, lachend der Welt wieder erzaͤhle. — M ; Î 

Das Troitzker Sergiuskloſter ift das heiligfte, reichſte, größte nicht blos in Rußland, ſondern 
in der griechiſchen Chriſtenheit. Es liegt beim Staͤdtchen Troitzkoi, einige Meilen von Moskau. Es iſt 
eigentlich ein Agglomerat von neun Kloͤſtern — von denen jedes ſeine eigene Kirche hat, welche alle, ſammt 
dem kaiſerlichen Palaſt, die aͤußere Mauer umſchließt. Die Stiftung rührt vom heil. Sergius her, und Volk 
und Staat fundirten fie feitdem mit Millionen. Die Herrlichkeit von Heiligen-Bildern,-Gebeinen, -Catacomben, 
⸗Saͤrgen und von goldnem und ſilbernem Kirchenſchmuck ift hier groß; au reste, cest tout comme chez nous, — 


DAS TROIZRER SERGILIVUSKLOSTER 


Aus dKunstanst. ¿Biblio gr Inst in Hildhurgh. Eigenthum den Verleger 


eden on 

ne, 
AN ue 
RR ` 


* 


A 
ee 


DIE TELILSCAP EILILIE 


* 


Küchen thun a Verle ger 


stn Hildbh. 


In. Tn 


des; 


A 


Aus @tunstenst. d, Bibin 


ewê 93 Eager 


is coor, : Die € ells-Rapelle bei Küsnacht. 


Dm Herzen der Schweiz, von bewaldeten Gebirgen umfangen, liegt der Wen de ee 
ſtreckt er fih aus, von Altdorf bis nach Luzern; die kuͤrzern Arme ſeines Kreuzes, von Küsnacht bis bei Stanz, 
ſind vier Stunden aus einander. Er iſt ſchmal, oft nur eine viertel, ſelten eine halbe Stunde breit. Dieſer See 
weicht keinem der Alpenbecken an Mannichfaltigkeit der Schoͤnheiten, und jede Jahreszeit ſchmuͤckt ſeine Landſchaf⸗ 
ten mit neuen Reizen. Am nördlichen Ende, wo ihm die Reuß entſtroͤmt, herrſcht das Maleriſche, Anmuthige 
vor. Niedrige Hügel mit Rebengelaͤnden, Gruppen von Bäumen, und, ‚einzelne Felsparthieen bilden hier gleichſam 
die Propylaͤen zu der ſchauerlichen Pracht der Alpenwelt, welche die Fahrt auf dem See dem Reiſenden enthüllt; — 


Lebendiges, außer ihnen, iſt in der Hoͤhez nichts Reges. auch, als der Staubbach, der uber dem Abgrund herüber 
taumelt; nichts Lautes auch in der Tiefe, als Wogen und Ruderſchlag, oder das Geheul des Foͤhns, das den 
Schiffer ſchreckt. Ueber eine Stunde lang ſieht man nicht eine menſchliche Wohnung. Dann erſcheint die erſte 
wieder als Fiſcherhuͤtte auf einem bematteten Vorſprung, und auf den Felſen in der Hohe die erſten Thiere, Ziegen, 
welche die ſproſſenden Kräuter ſuchen. Dann und wann ſieht man wohl auch einen Wildheuer klümmen, 
der, an den Ellenbogen und Knien mit eiſernen Hacken bewaffnet und mit einem Netz um ſeine Lenden gebunden, 
von Fels zu Fels zu kommen trachtet und um einen Arm voll Gras das Leben wagt. Auch die Quellen werden 
haͤufiger und in weißſchaͤumenden Caskaden ſtuͤrzen ſie ſich in die dunkelgruͤne Fluth. ai 
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In der Landſchaft um diefen See, theils in den Thalern und Gründen am Fuße des Hochgebirge, 
theils auf den Alpengefilden ſelbſt voll ſaftiger, nahrungsreicher Kräuter, wohin vor 1900 Jahren die Trummer 
der Cimbern und Teutonen aus den Roͤmerſchlachten geflohen, leben deren Nachkommen — ein Hirtenvolk — 
in den heutigen Cantonen Schwyz, Unterwalden und Uri in ſtiller, patriarchaliſcher Einfalt. Unbekannt 
ſind ſie mit den unermeßlichen Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes und dem verfeinerten Genuß des Lebens; aber 
rein blieb bei ihnen germaniſcher Sinn und germaniſche Sitte. Keinen Gothen, keinen Hunnen, keinen Aleman- 
nen, keinen Burgunder, keinen Franken hat es jemals nach ihren armen Wildniſſen und nach dem Kampfe mit 
den ſtarken Männern geluͤſtet. Im unverkuͤmmerten Beſitz der angeſtammten Freiheit und ihrer Inſtitutionen, 
weideten ſie von jeher ihre Heerden auf den Bergen. Man ſah bis tief in's Mittelalter hinein auf ihren Hoͤhen 
keine Ritterburg, keine Stadt in ihren Thaͤlern. Lange hatten fie fogar nur eine einzige Kirche; fie fand im Mit- 
tenthale; dahin zog das Volk aus Uri, Unterwalden und Schwyz, und gleich wie nur das eine Gotteshaus 
alle Stämme verſammelte, hatten fie auch nur eine einzige gemeinſame Obrigkeit. Dazu waͤhlten ſie, nach alt= 
deutſchem Brauch, redliche, erfahrene Maͤnner aus ihrer Mitte. Man dein 

So wurde dort germaniſche Art unverfaͤlſcht gepflegt durch viele Geſchlechter. Als indeſſen der Leute zu viele 
geworden, ſo daß ſie nicht mehr ein Gotteshaus faſſen, daß nicht mehr ein Gericht alle Sachen ſchlichten und ord⸗ 
nen konnte, da baute ſich jede der drei Landſchaften am See eine eigene Kirche und waͤhlte ſich einen eigenen Land⸗ 
ammann und Rath und Gericht. Dergeſtalt trennten Schwyz, Uri und Unterwalden ihr Gemeinweſen. Ueber alles 
Gebirg ſprach damals Niemand Hoheit an, als der Kaiſer, und das Volk war das wohl zufrieden, daß es des 
gewaltigen Fürften Schirm genoß. Der Kaifer aber war auch zufrieden mit der bloßen Oberhoheit und ließ dem 
Volke die Wahl des Reichsoberrichters, der die Streitigkeiten zwiſchen den Staͤmmen als Oberinſtanz ſchlichtete. 
Während in den übrigen Schweizerlanden Ritter und Kloͤſter zu großer Macht im Volke und über daſſelbe ges 
langten, blieben die drei Waldſtaͤtten am See reichsunmittelbar. Der Vollgenuß der Freiheit wurde, als ein 
Ritter des Schweizerlandes, Rudolf der Habsburger, „weil er weiſe und gerecht war und geliebt von Gott 
und den Menſchen,“ von den hadernden Fuͤrſten Deutſchlands zum Kaiſer gewählt worden, ihnen auch feierlich 
verbrieft. tii 108. j 50 1960.01 a | ni OND URS ein ¿Haug 
ir ber andere Zeiten kamen, als Rudolf geftorben war. Albrecht, fein Sohn und Nachfolger, achtete, herrſch⸗ 
ſuͤchtigen Sinnes, der Freiheit nicht. Da fahen Uri, Schwyz und Unterwalden Gefahr, fie traten zuſammen (1291) 
und „in Erwägung boͤſer Zeiten“ erneuerten fie in allgemeiner Volksverſammlung feierlich den uralten Bund und 
ſchworen, fortan zu ſeyn wie ein Leib und ein Mann und fic) gegenfeitig Hülfe zu leiſten gegen jeglichen Antaſter 
ihrer Freiheit, mit allem Gut und Blut. Davonher nannte man fie Eidgenoſſen, ein Name, den fie führen bis auf den 
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heutigen Tag. — Albrecht, der darob Zornige, ſchickte Kriegerſchaaren in's Land und er ſelbſt kam nach mit gewaltiger 
Heeresmacht, zettelte Parteiungen unter den Schweizern an, und die halfen ihm, die Freiheit zu zerſtoͤren. Zwar 
wagte er es nicht, den Freibrief zu zernichten, den fein Vater den drei Waldſtaͤtten gegeben; aber er ſchickte ihnen zu 
Reichsvoͤgten zwei harte Maͤnner, eingeweiht in ſeine Plaͤne, welche druͤcken und quaͤlen ſollten, daß ihnen der 
trotzige Muth wegfiele und ſie ſich an Willfaͤhrigkeit in ſeinen Willen gewoͤhnten. Er ſchickte den Hermann 
Geßler von Brunegg und den Beringer von Landenberg. Der Geßler baute fih zur Wohnung mitten im 
Lande Uri eine Zwingburg. Fortan war kein Recht mehr im Lande und Geßlers Wille das einzige Geſetz. 
Aber dem Volke ſchien leichter der Tod, als das ſchmaͤhliche Joch. Die Drei, die auf der Matte im Ruͤtli 
in der Nacht am 17. December 1307 ihre Haͤnde zum geſtirnten Himmel hoben und vor dem Herrn, vor wel⸗ 
chem Koͤnige und Bauern gleich ſind, ſchworen, zu ringen fuͤr die Erhaltung der Freiheit bis in den Tod; — ſie 
wußten, daß ihr Schwur in jedem Herzen der Eidgenoſſen widerhallte, denn die Schmach war allen gleich 
und ihr Wehe fuͤhlte Jeder. Aber der Geßler achtete keiner Zeichen und gedachte, den Hohn zur Qual zu 
fuͤgen. Darum ſetzte er vor dem Thore ſeiner Burg, hart an der Landſtraße, die Jeder ziehen mußte, den Hut 
von Oeſterreich auf eine Stange, daß ihm ſich Jeder verneige, der des Wegs kaͤme; daran, ſo verkuͤndigte er, 
wolle er erkennen, wer für, wer wider Oeſterreich fey... >, e eh, 1 ; 
And Wilhelm Tell, der Schutze aus Bürglen im Uri, trollte mit feiner: Armbruſt und 
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vorüber, blickte binan zum Hut, ſtand ftill und aufrecht, und neigte fid) nicht. Alsbald nahmen ihn bie huͤten⸗ 


Als du mit grauſam teufeliſcher Luft: ||) î i 0 ri9 o ) 
Mich zwangſt, auf's Haupt des Kindes anzulegen — 
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Mit beben Gorch eilt der aller Stege kundige Schuͤtze zur Kuͤsnachter Straße. Bo die sap jetzt 
ſteht auf der Höhe, zu welcher der Weg aus der eê herauf führt, da hält e er an: le, * ag Ä 
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ure 8 sol hel rs TEN bertonnenz aber au gent blieb das Andenken n re und feiner Gin: 
ne genoſſe en, ‚welche muthvoll in den Schlachten der Freiheit ihr Leben geopfert haben. Ihre Namen kamen als 
rennamen in allen Gemeinden auf die Nachkommenſchaft. Die ſpäteſten Enkel beteten noch flr fie, und das 
reiete Land ſtiftete Altaͤre, wo Meßopfer dargebracht wurden fuͤr das Heil ihrer Seelen. Aehnlich haben die 
ten Völker ihre Helden geehrt. Wie Rom und Griechenland ihren Heroen Tempel und Ehrenſaͤulen aufrichte⸗ 
Wê fo, erbanete das fromme Hirtenvolk der Waldſtaͤtten den ſeinigen Kapellen an denjenigen Orten, wo ſie ihre 
Thaten für's Vaterland vollzogen hatten, und Feierlichkeiten gedachten der Tage, an welchen ſie geſchehen. Noch 
ſind in den dre ei Urcantonen die ſogenannten Kirch zu. ge in Gebrauch, Prozeſſionen, die man dahin macht, wo die Eid⸗ 
genoſſen die junge Saat der Freiheit mit ihrem Herzblute dingten: — nach den Schlachtfeldern bei Morgarten, 
bei Sempach, bei Laupen, bei Murten, bei Granſon. Aus dem naͤmlichen Sinn erſtanden dem Andenken Werner's von 
Stauffach, eines der drei Maͤnner des Grati, gu Steinen ſchon 1400 eine beſondere Kapelle; und eine zweite, die 
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des Winkelried's, ſteht bei Morgarten auf der Matte. Aber vor Allen war Tell gefeiert — deſſen kuͤhne That 
das Volk zuerſt ermuthigte, ſeine Kraft zu gebrauchen und die Feſſeln zu zerſprengen. Uri errichtete ein ſolches 
Gotteshaus feinem Tell zu Bürglen, wo er gewohnt, und ein anderes auf der Klippe am See (auf der Tells- 
platte), wo er ſeinen Waͤchtern gluͤcklich entflohen war. Nicht minder dankbar ſeinem Andenken weihete ihm 
Schwyz eine dritte Kapelle, auf demſelben Plaͤtzchen, wo er geſtanden, als er bei der hohlen Gaſſe zwiſchen 
Immiſee und Küsnacht den Vogt durch den Pfeil erlegte. Von diefer ſehen wir die treue Darſtellung im Bilde. 

Unveraͤndert wie das Andenken ſeines Helden, ſo iſt auch das Hirtenvolk der freien Waldſtaͤtten — das 
Volk von Uri, Schwyz und Unterwalden — durch die Zeiten gegangen. Fromm und gottesfuͤrchtig iſt ihm 
alles Große und Ehrwuͤrdige aus den Tagen der Vorzeit uͤberaus theuer; vor allem die Reli gion und die Ver⸗ 
faſſung. Beide ſind ihm heilig und nach ſeinen Begriffen iſt jede Aenderung an letzterer ein Antaſten der 
Freiheit ſelbſt. Mit der Muttermilch iſt in dem Waldſtaͤttner die Ehrfurcht und die ſchwaͤrmeriſche Liebe für das 
aus dem Alterthum durch ſeiner Ahnen Muth erhaltene Landesgeſetz und eben ſo fuͤr die mit ihm engverbundene 
katholiſche Kirche aufgewachſen. Eins ift ihm fo werth, wie das andere; die Zerſtoͤrung des einen ift ihm Ber- 
nichtung des andern: — daher das hartnaͤckige Widerſtreben jener Urcantone gegen alle Neuerungen, allen Fortſchritt 
im Schweizeriſchen Volksleben, und ihr ewiger Hader mit den e Buͤndnern. Die Thatſache 
ift zu beklagen; aber das Motiv ift ehrwuͤrdig und gut. 


Noch ein Wort. Unſere Zeit, die ſich in Gegenſaͤtzen bruͤſtende; — die Zeit, in der man es wagen konnte, 
das Daſeyn des ehrwuͤrdigſten aller Menſchen wegzuleugnen, — die hat es auch geſehen, daß man Tell's Na- 
men aus der Geſchichte ſtreichen wollte. Den Advokaten und Apoſteln von Tyrannei und Volksbetrug, ihnen 
war Tell's praktiſche Lehre vom Recht der Selbſthuͤlfe ein Aerger und Graͤuel von jeher. Daher kam die 
Meute auf den Einfall, die Wirklichkeit eines Tell's geradezu in Frage zu ftellen und die ganze Hiſtorie als 
eine Luͤge zu denunziiren, als die Erfindung eines muͤßigen Chroniſten, oder als einen Traum, den man dem dummen 
Volke aufgebunden. Es ift nicht lange her, daß der alberne Anſchlag vor dem Forum geſchichtlicher Forſchung mit 
Schimpf und Spott geendigt. Seitdem haben nun jene Anwalte die Taktik geaͤndert. Sie zergliedern Tell's That, 
weil ſie ſich nicht wegleugnen laͤßt, mit dem Meſſer der chriſtlichen Moral — und vom Helden bleibt nur der 
Moͤrder zuruͤck! Euch, ihr Anatomen des Rechts, — armen Schaͤchern! — rufe ich zu mit unſerm Schiller: 


— — Eine Grenze hat der Herrſcher Macht. 
Wenn der Gedruͤckte nirgends Recht kann finden, 
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Wenn unerträglich wird die Laft — greift er | 0% sad INT ç9 031434.341t3@5 83 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel int iich Hous Hoet ¿na 
Und holt herunter feine ew'gen Rechte, me 11 fon 190089400 
Die droben hangen un veräußerlich 

Und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt. — — 

— Der alte Urſtand der Natur kehrt wieder, 

Wo Menſch dem Menſchen gegenüberfteht — : 

Zum letzten Mittel, wenn kein andres mehr ] 101 3 

Verfangen will, iſt ihm das Schwert gegeben. — f end 
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NEED 


Und auf dem Boden diefes Rechts, das Ihr nicht wegleugnen koͤnnt, weil ſein Coder in jeder Menſchen⸗ 
bruſt offen aufgeſchlagen da liegt, geht euer Moͤrder Tell in der Glorie des Heros durch die Jahrtauſende, ſo 
lange Clio noch eine Tafel beſchreibt. | papi 100181 
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CCCLXIL. „ Die Burg Wildgards berg in Bayern. 


Drei Meilen oberhalb Paſſau, wo die Caſtra Quintana der Römer geftanden, deren Mauerwerk 
noch an vielen Stellen unter Geſtruͤpp und Gefttäud aus dem Boden ragt, aus welchem Egge und Pflugſchaar 
Münzen, Scherben, Inſchriften haufig ans Tageslicht bringen, wendet die Donau aus dem bayeriſchen Flach⸗ 
lande ihren Lauf nach Suͤdoſt und ſtroͤmt mit breitem Spiegel zwiſchen Hügeln hin, die am Fuße mit üppigen 
Feldern und Obſthainen prangen und auf ihren Scheiteln Holzung tragen. Allmählich ſteigen diefe. Hügel zu 
zwei Ketten von Bergen empor, zwiſchen denen fic) uͤberall reiche, reizende Landſchaftgemaͤlde zeigen. Am Cin- 
gang in dieſes, den ſchoͤnſten zu vergleichende, Stromthal, ſtand vor Alters eine Burg, ſtattlich und gefürchtet. 
De war der Horft eines Raubrittergeſchlechts, welches, fo weit fein langer Arm reichte, ungeſcheut 
ahl und drückte und drangſalte, wo was zu ſtehlen und zu erpreſſen war. Opfer ohne Zahl verdarben in ſeinen 
ſchauerlichen Verließen; Unglück und Qual und Jammer hauften fid) da, in den Prunkgemaͤchern darüber aber Schäße 
und Reichthum. Zwei volle Jahrhunderte lang trieben die adeligen Herren ihr angeſtammtes Handwerk, bis 
1356. Albrecht der Zweite, Rudolf von Habsburg 's würdiger Enkel, die Zinnen des Raubneſts brach und die 
Inſaſſen erſchlug. Seitdem ſchmuͤckt's als Ruine die friedlichen Ufer. wil 
an schlau. 11531 N ‘ 10 ere iia Ant id 1 
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cceLXin. Egkilstune in Schweden. 


WS rije bertheilte der Schöpfer die Gaben der Rah, Aber den Grökteie, Been in ben ſüptichel Raben 


„In Schweden rechnet man etwa 30,000 i Arbeiter 5 welche unt er der Erde mit der Gewinnung der 


manland anzutreffen. ı 

In dieſen Provinzen ift auch der Sitz der großartigen und vielfältigen Anſtalten, welche den Ertrag der 
Minen zur Waare, zu Gegenſtaͤnden des Nutzens, der Bequemlichkeit, des Luxus verarbeiten. Die ungeheueren 
Wälder, welche jene Landſchaften bedecken, befoͤrdern die metallurgiſchen Gewerbe. 

Alle Diſtrikte, wo dieſe ihre Hauptniederlaſſungen haben, zeichnen ſich vortheilhaft vor jenen aus, welche 
auf die Erzeugniſſe des Ackerbaues allein hingewieſen ſind. Wenn man das ebene, kornreiche Schonen und die 
Striche der Suͤdkuͤſte ausnimmt, ſo wird man in den keine Berg-Huͤttengewerbe beſitzenden Landſchaften im AN- 
gemeinen nur Armuth treffen. Man ſieht ſtatt Doͤrfer meiſt nur einzelne Huͤtten, oder 2 bis 3 beiſammen. 
Die Flaͤchen ſind kulturunfaͤhig und hoch mit Steinen uͤberdeckt, auf welchen nur Moos keimen, kein Halm ſproſ⸗ 
ſen kann. Die Waͤlder allein laſſen etwas Ackerbau zu. Noch heutigen Tages brennt dort der Bauer 


t 
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Holzungen nieder, damit die Aſche eine anbaulohnende Krume bilde, worauf er den wenigen Hafer ba Ba 
und den Seinigen das Brod gibt. Die Bauernhäufer find Blochhäuſer, th Wände e 
auf Bloch auf einander gelegt; die Fugen fuͤllt Moos, und das Dach iſt von Brettern. Ein Raum iſt das Innere: 
Küche, Schlafgemach und Vorrathskammer zugleich. Vom Giebelbalken hangt der Wintervorrath an einem 
Stricke herab, 50—100 „Knaͤtebrode“ meiſtens aus Hafer, von den Aermſten mit einem Zuſatze von Baum⸗ 
rinde gebacken und ſo hart, daß man ſie mit einem Hammer zerſchlagen und vor dem Genuß im Waſſer erwei⸗ 
chen muß. Die Ziege iſt gewoͤhnlich das einzige Hausthier. Brennende Kienſpaͤne vertreten Kerzen- und Lampen= 
licht. Die Kleidung der Landleute iſt aus den groͤbſten Stoffen. Geld iſt bei ihnen faſt gar nicht in Umlauf. 
i So wie man in einen Berg⸗ oder Hammerwerks⸗-Diſtrikt tritt, aͤndert ſich die Scene. — Um 
die Schmelzoͤfen, die Walzwerke, die Waffenfabriken haben ſich wohlgebaute Doͤrfer gebildet. Man ſieht 
ſtattliche Kirchen, huͤbſche Pfarrhaͤuſer, gut gebahnte und mit Frachtfuhrleuten belebte Wege, kurz die Zeichen 
eines e Alles athmet Thaͤtigkeit, und ein beſcheidener Grad von Wohlhabenheit iſt ein all⸗ 
gemeines Gut. 
AUnſer Bild führt uns inmitten dieſer bluͤhenden Gegend zu einem Hauptſitze der metallurgi 
Schwedens. In dem etwa 120 Quadratmeilen großen Landſtrich, HE e 155 Nate e û 
Carlſtadt ift der größte Theil der Eiſengewerbe des Reichs vereinigt. Ein Centralpunkt iſt Es kilſt una. Es 
liegt zwiſchen Orebro und Stockholm, 10 Meilen von der Hauptſtadt, in der Mitte der ſchoͤnſten Landſchaft, in 
der Nähe des reizenden Malars, umgeben von kleinen Seen und den Fluͤſſen, die fie zuſammenhaͤngen. Letztere 
umſchließen groͤßere oder kleinere Flecken theils angebauten, theils bewaldeten Landes, welche durch Bruͤcken und Stege 
Paine ſind. ù : 
Der ganze Ort, der an 2000 Einwohner zählt, ift von Hütten und Fabrikarbeitern bew in 
der koͤniglichen Stahlmanufaktur (die den beſten Stahl des Lande liefert) 110 in den KA eç dê i, 
von Waffen, Schloffererzeugniffen, Meffern rc. 2c, ihr Brod finden. Es ift ein kleines Sheffield, und wenn man 
qua af Lea e 1 Ma amier parf, fo igen hingegen die Contraſte hier näher, an welchen man 
en wo igen Einfluß erkennen kann, welchen Berg- un uͤttengewerke auf ei = 

gabtes Land und auf feine Bevölkerung üben. ê PR a ve adhd 
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Wer durch das Land der don'ſchen Koſacken über den Don, der Kuͤſte des aſow'ſchen Meeres entlang, nach 
Weſten wandert, gelangt an einen Golf, in den der Sambock faͤllt, ein fuͤr kleine, flache Barken ſchiffbares, 
tiefer im Lande durch Moore und Suͤmpfe, nahe der Kuͤſte zu durch ein felſiges Bette ſchleichendes Gewaͤſſer. An 
dieſes Golfs Weſtende tritt ein nicht allzuhohes Vorgebirge hinaus in das Meer. Auf ſeinem Scheitel ſteht die 
befeſtigte Stadt Taganrog, und um die Bucht, die das Vorgebirge bildet und ſchirmt, reihen fih Maga: 
zine. Der Hafen ſelbſt, obſchon der belebteſte am aſow'ſchen Meere, hat nur 4 Fuß Tiefe; deshalb koͤnnen ihn 
die groͤßern Schiffe nicht benutzen. Sie muͤſſen auf der Rhede ankern, und das Loͤſchen und Beladen derſelben 
geſchieht mittelſt eigenthuͤmlicher Bootkarren auf die Art, wie es unſer ſchoͤnes Bild veranſchaulicht. 
14 i Taganrog hat in unſern Tagen dieſelbe Handelsberuͤhmtheit erlangt, wie einſt Azoff, das alte Tanais; 
es ift eben fo der Centralpunkt für den Handel des aſow'ſchen Meeres, wie Odeſſa für den des ſchwarzen. 
Der Werth der taganrog'ſchen Ausfuhr betraͤgt jährlich über 10 Millionen Rubel; halb fo viel ift jener der Ein⸗ 
fuhr. Hauptgegenſtand des hieſigen Geſchaͤfts iſt Getreide, welches aus den reichen, kornbauenden Laͤndern, die 
der Don durchſtroͤmt, herbeigeführt wird; ſodann Eiſen, Caviar, Wolle, Talg, Haͤute, Wachs. Die Einfuhr 
beſteht aus Colonialwaaren, Weinen aus dem Archipel, getrockneten Früchten aus Smyrna, Suͤdfruͤchten aus Si⸗ 
eilien und Manufakturwaaren aus England. Der Verkehr zur See beſchraͤnkt fic) auf die Monate April bis 
November, denn im Winter gefriert das aſow'ſche Meer und der Landhandel bleibt allein uͤbrig, welcher, auf 
Schlitten, bis in die fernen Gegenden Sibiriens, bis Aſtrachan und Moskau getrieben wird. 

Taganrog ſteht ſeit kaum 140 Jahren und wurde von Peter dem Großen gegruͤndet, der, mit dem Scharf⸗ 
blicke eines Alexanders, feine ſchickliche Lage zu einem Ausfuhrmarkt der fruchtreichſten Provinz des Reichs erkannte. 
Die Stadt iſt recht huͤbſch gebaut und ihre vielen und thurmreichen Kirchen geben ihr von der Ferne ein nobles An⸗ 
ſehen. Die Bevoͤlkerung, etwa 10,000, iſt ein Gemiſch vieler Nationen: Ruſſen, Griechen, Armenier, Italiener, 
Deutſche, Franzoſen, Englaͤnder, Juden. Die beiden erſtern bilden die Mehrzahl. — Obſchon unter der Breite 
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Wiens gelegen, iſt doch das Klima rauher als in Danzig, und faſt ſibiriſch. Langen und ſtrengen Wintern folgen 
heiße Sommer von kurzer Dauer. Doch gilt dieß nur von der naͤchſten Umgegend, denn in der Entfernung von 
wenigen Meilen, nach der tauriſchen Landenge zu, iſt das Klima ſchon viel milder, ſo daß ſelbſt Weinbau gedeiht. 
Uebrigens entbehrt Taganrog nicht die Genuͤſſe des Südens. Sein großer Verkehr mit Smyrna und den griehi- 
ſchen Inſeln fuͤhrt ihm die koͤſtlichen Fruͤchte in ganzen Ladungen zu, und ſo friſch, als ob ſie den Tag vorher erſt 
gepfluͤckt worden waren; dabei iſt ihr Preis unglaublich wohlfeil, fo daß ſelbſt der Lafttráger an dem Genuß 
derſelben Theil hat. 1 

Taganrog liegt im Lande der don'ſchen Koſacken, im eigentlichen Donland. Der Fluch der Leib— 
eigenſchaft, welcher auf dem uͤbrigen Rußland laſtet, iſt hier unbekannt. Der Koſacke iſt ſo frei, wie der Deutſche 
nur ſeyn kann. Er iſt unbeſchraͤnkter Herr ſeines Eigenthums, treibt, was er Luſt hat, uͤbt auf ſeinem Gebiete 
das Recht der Jagd und Fiſcherei und hat wenig oder gar keine Abgaben. Sein Kriegsdienſt iſt freiwillig. Man 
findet keinen Bettler und wenig Arme im Donlande. Faſt uͤberall herrſcht Wohlhabenheit und ein oft úber- 
raſchender Grad von Bildung; denn der Koſack iſt eben ſo haushaͤlteriſch und ſparſam, als er wißbegierig, thaͤtig, 
muthig und arbeitſam iſt. Seine Sitten ſind rein, beſonders ſind die Weiber ſtrengen Geſetzen unterworfen. Ehe— 
dem wurde ein gefallenes Maͤdchen mit den Haaren an die Kirchthuͤre gebunden und alle Eintretenden ſpieen ihr 
in's Angeſicht. Eine Ehebrecherin begrub man lebendig. Der Koſacken Ehrfurcht vor dem Alter, ihre Gaſtfreund— 
ſchaft und viele andere unter ihnen heimiſche Tugenden erinnern an die Zeiten der Patriarchen. Das Volk 
theilt ſich in mehre Staͤmme; alle dieſe aber ſind geſchworene Feinde der tſcherkeſſiſchen Voͤlkerſchaften, von deren 
Raubzuͤgen ſie, die ſchon viele Jahrhunderte die friedlichen Kuͤnſte, Gewerbe und Ackerbau treiben, haͤufig zu 
leiden hatten. Dieſen Erbhaß weiß das ruſſiſche Gouvernement in ſeinem jetzigen Kampfe gegen die helden— 
muͤthigen Kinder des Kaukaſus gut zu benutzen. Ohne ihn, ohne den Beiſtand der Koſackenſtaͤmme, wuͤrde die 
Fortſetzung des tſcherkeſſiſchen Kriegs kaum moͤglich ſeyn. In neueſter Zeit hat die ruff. Regierung auch den Gin- 
tritt der Koſacken in den Seedienſt begúnftigt und durch Vortheile aller Art ihn anlockend zu machen gefucht. 
Wirklich ſind bereits alle Haͤfen des Donlandes, vorzuͤglich aber Taganrog, zu Pflanzſchulen tuͤchtiger Seeleute 
geworden, und bei der Beharrlichkeit, mit der das Gouvernement ſeine Abſichten durchfuͤhrt, iſt nicht zu zweifeln, 
daß bald der größere Theil der ruff. Matroſen einem Volke angehören wird, das fih durch aͤußere Geſtalt, Muth- 
und natuͤrliches Geſchick vor dem ruſſiſchen Leibeigenen eben ſo auszeichnet, als der freie Schweizer vor dem 
Neapolitaner. Das aſow'ſche und ſchwarze Meer find recht dazu gemacht, den Seemann in Ueberwindung 
der Schwierigkeiten ſeines Handwerks zu uͤben; denn in der Welt gibt es keine, der Schifffahrt ſo gefaͤhrliche, 
bei ſtuͤrmiſchem Wetter ſo furchtbare Gewaͤſſer. Jeder Orkan, der gewoͤhnlich urploͤtzlich und unerwartet los— 
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bricht, wuͤhlt das aſow'ſche Meer, wegen ſeiner geringen Tiefe, bis auf den Grund auf; es truͤbt ſich das Waſſer 
und wird gelb; das ſchwarze Meer aber thuͤrmt ſeine Wogen zu Bergen, ſo hoch, daß ſie in ihrem eigenen Schat⸗ 
ten ganz ſchwarz erſcheinen; — daher ſein Name. Darum iſt auch das Kreuzen der ruſſiſchen Kriegsgeſchwader 
auf beiden Meeren immer gefaͤhrlich und hat alljaͤhrlich eine Menge Verluſte an Menſchenleben und Schiffen zur 
Folge. i 

: ` Ehe wir Taganrog verlaſſen, befuchen wir noch ſeine groͤßte Merkwuͤrdigkeit — das Haus, in welchem Kaifer 
Alexander ftarb. Es wurde von der Krone angekauft und wird wie ein Heiligthum gehuͤtet. Es iſt nicht grs- 
ßer, als das Haus Napoleon's in St. Helena, und eben ſo klein iſt das Zimmer, in welchem der maͤchtige Feind des 
Heros, fern von ſeinen Lieben, fern von ſeiner Hauptſtadt, faſt eben fo. verlaſſen als jener, ‚gequält von Gewif- 
ſensſcrupeln, im fernen Winkel ſeines Reichs dahin ſchied. Im Todtenzimmer, vor dem Sterbebette des 
Kaiſers, ſteht jetzt ein Altar; auf ihm brennen zwei Kerzen, und am Altare kniet ein Prieſter in immerwaͤhrendem 
Gebet. Es hat dieſes Haus eine gar herrliche Ausſicht. Aus ſeinen Fenſtern ſieht man das Meer vor ſich 
ausgebreitet, und an beiden Seiten ziehen maleriſche Ufer hin. Die Schoͤnheit der Natur verleiht der Betrachtung 
Schwingen und gießt einen uͤberirdiſchen, ſeligen Schein über das Ganze. — 

Alexander ſtarb, ſo ſagte man bei ſeinem ploͤtzlichen Tode, vergiftet. In Taganrog glaubt ſo etwas 
Niemand. Jedermann kennt hier die ſchaͤdlichen und lebensgefaͤhrlichen Folgen des unglaublich ſchnellen Tempera- 
turwechſels, welcher in den gluͤhend heißen Sommertagen oft 15 bis 20 Grade in wenigen Stunden betraͤgt. Die 
Umftände von Alexanders Tod kann in Taganrog jedes Kind erzaͤhlen. Der Kaifer hatte nämlich an einem Tage 
unerträglicher Schwuͤle eine Gondelfahrt auf dem aſow'ſchen Meere gemacht und ſich dabei ſehr leicht gekleidet. 
Man rieth zur Mitnahme eines Mantels; er verſchmaͤhte es. Auf der See ſchlug der Wind um, und die Tempe⸗ 
ratur kuͤhlte ſich von afrikaniſcher Schwuͤle bis 8 Gr. R. ab. Obſchon fuͤhlbar erkaͤltet, fuhr der Monarch doch noch 
in offener Troſchke eine Strecke, und Fieberfroſt ſchuͤttelte ihn ſchon, ehe er ein Obdach erreichte. Jährlich ettei- 
den eine Menge Menſchen aus gleicher Urſache eben ſo ſchnellen Tod. Daher huͤten ſich auch die Einwohner davor 
Hê vor der Peſt, und verſehen fic) auf allen ihren Ausflügen mit warmen Kleidern, die Luft mag noch fo ſchwuͤl 
eyn. 
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COOLXY. Gaktschi- Berai unt ber Palast hes Chans. 


| Auch Rußland hat fein Hesperien; es ift die Krimm, das Tartarenland, dem Potemkin mit neroniſcher 
Fauſt das fremde Joch aufgelegt. Es gehoͤrt freilich ein an die monotonen Ebenen ſeines Vaterlandes gewoͤhnter 
Sinn des Ruſſen dazu, die Schoͤnheiten der Krimm uͤberſchwenglich zu finden. Auch iſt immer nur der ſuͤdliche 
Theil der Halbinſel fo geprieſen. Es ſteigen hier die Berge von Nord nad) Sud allmählich auf und fallen dann gegen 
das Meer zu ziemlich ſteil ab, ſo daß die hoͤchſten Erhebungen des Landes dicht an die Kuͤſte hingeſtellt ſind. 
Dieſe Abdachung, welche Fronte gegen Mittag macht und von Nord her durch die Waͤlder geſchuͤtzt iſt, die 
den Rüden des Gebirgs bedecken, kommt vermoͤge ihrer Lage in eigenthuͤmliche Verhaͤltniſſe. Unter dem Brei- 
tengrade von Genf weht hier ficilifche Luft. Die Olive, der Lorbeer, die Orange, die Granate, die Cypreſſe 
gedeihen, die Reben geben die delikateſten Weine, und ſaftiger Caktus ſproßt an den der Mittags ſonne zuge⸗ 
kehrten Waͤnden der Felſen. Alle Pflanzen des italiſchen Himmels kommen hier fort. So guͤnſtige, klimati⸗ 
ſche Verhaͤltniſſe haben dieſe Landſchaft von jeher zum Schauplatz thaͤtiger Kultur gemacht und Anſiedler aus der 
Ferne hergelockt: — fruͤher die Griechen, die Roͤmer, die Genueſen; jetzt die Ruſſen. Waͤhrend die civiliſirten 
Nationen, eine nach der andern, im bunten Durcheinander dieſen ſchmalen Kuͤſtenſtrich beſetzt hielten, in Parks 
verwandelten, und in praͤchtigen Schloͤſſern und Landhaͤuſern dem raffinirten Genuſſe lebten, trieben von jeher oder 
treiben noch hinter den 4000 Fuß hohen Bergkaͤmmen rohe, einfache Hirtenvoͤlker ihr Weſen: erſt die Kimme⸗ 
tier, dann die Gothen, hierauf die Alanen, zuletzt die Tartaren. Die Heerden dieſer Nomaden weiden auf der 
einen Seite des naͤmlichen Gebirgs, auf deſſen anderer der ſchwelgeriſche Luxus ſein Weſen entfaltet. — 

: Den Mittelpunkt der gepriefenen Landſchaft bildet die Bai und der Hafen des Staͤdtchens Jalta. 
Rechts und links von demſelben iſt das Land mit Ruinen aus den Zeiten der Griechen, der Roͤmer, der Byzantiner, 
der Genueſen, und mit Schloͤſſern und Gartenanlagen der ruſſiſchen Großen beſaͤet. Wo gefeierte Tempel der 
pantheiſtiſchen Gottheiten geſtanden, ſtehen jetzt Kloͤſter und Kapellen. So nimmt z. B. das uralte, berühmte , 
Sankt Georgenkloſter auf den Truͤmmern des alten Cherſon die Staͤtte des Dianentempels ein, wo 
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Iphigenia, die „holde, vielgeehrte“ Prieſterin, der jungfraͤulichen Goͤttin diente. Am Cap Parthenon, einem 
bei der Bai Fioraventi weit in das Meer hinaus ragenden Vorgebirge, ſteht ein Kreuz auf dem naͤmlichen Felſen, 
unter welchem Oreſt und Pylades ſich verſteckt hielten, als ſie von den Scythen entdeckt wurden. Die Hoͤhle 
iſt die Zelle eines Klausners, und in dem heiligen Haine der Diana ſteht ein Bild der Maria. So knuͤpfen 
ſich Vergangenheit und Gegenwart, heidniſche und chriſtliche Mythe, ſchweſterlich zuſammen. 

Vom Staͤdtchen Jalta bis nach Alupka fuͤhrt auf dem einige hundert Fuß hohen Meerſtrande hin die treff— 
liche Chauſſee, welche der Graf Woronzoff, Gouverneur von Taurien, anlegen ließ. Wallnuß- und Maulbeer— 
baͤume beſchatten fie. Garten an Garten reihen fih über einander auf den Terraſſen der Gelände, an jeder Fels— 
wand klebt ein Weinberg, und zu beiden Seiten des Wegs prangen, durch geringe Entfernungen von einander ge— 
ſchieden, die Landſitze der ruſſiſchen Großen. Man glaubt ſich in der Naͤhe von Neapel, in den Umgebungen 
einer großen ſuͤdlichen Hauptſtadt, nicht in Rußlands Winkel. Unter unzaͤhligen kleinern Schloͤſſern ragen 
die Palaͤſte der kaiſerlichen Familie, der Nariſchkins, der Gallizins, die Villa Livadia des Grafen Potozki, 
und der Sitz des Grafen Woronzoff ſtolz hervor. Glieder der Czarenfamilie bringen jaͤhrlich ein paar Wochen 
in dieſem ruſſiſchen Paradieſe zu. Dann wehen die Flaggen mit den Familienwappen der Anweſenden von allen 
Villen, und von Strecke zu Strecke aufgeſtellte Kanonen begruͤßen mit ihrem Donner jedes voruͤberſegelnde Fahr— 
zeug. Zwiſchen Jalta, einem ſchoͤnen Staͤdtchen, wo der Fremde in trefflich eingerichteten Hotels ſo gut leben 
kann, als in jeder europaͤiſchen Hauptſtadt, und Odeſſa beſteht eine ſehr frequente Dampfſchiffverbindung. In 
der ſchoͤnen Jahreszeit fehlt es in Jalta nie an Touriſtenſchwaͤrmen vieler Nationen, und man trifft dort faſt 
immer eine gewaͤhlte Geſellſchaft an. 

Die Streifereien jenſeits des Gebirgskamms in das Innere der tauriſchen Halbinſel geſchehen meiſt von 

Jalta aus und in größeren Geſellſchaften. Der erſte Ausflug gilt der alten Hauptftadt des einſt mächtigen 
Tartarenreichs — Baktſchi-Serai. Von Jalta ſind es 7 Meilen. Der Weg geht durch ein angebautes, von 
einem ungeſtuͤm rauſchenden Fluͤßchen bewaͤſſertes Felsthal, deſſen ſenkrechte Waͤnde mehre hundert Fuß emporragen. 
An dieſen Felſen ſieht man hie und da coloſſale Arbeiten der Menſchen aus laͤngſt vergangener Zeit, anſcheinend 
Werke der Befeſtigung. Man koͤmmt durch mehre Tartarendoͤrfer. Sie nehmen ſich von fern ſonderbar aus, 

“und man denkt bei ihrem Anblick eher an einen Kaninchenbau, als an den von Menſchen. Die Wohnungen ſtehen fo 
an den Berggehaͤngen, daß die Daͤcher der hintern Seite den Boden beruͤhren. In der Fronte ruhen die ein— 

ſtoͤckigen Huͤtten auf Saͤulen, welche weitvorſpringende Dachgeſimſe ſtuͤtzen. Um die Pfoſten ranken Reben⸗ 
und blühende Schlinggewaͤchſe und bilden ſchattige Lauben. Hier ſitzen Männer und Weiber mit kreuzweiſe 
untergeſchlagenen Beinen, nach aſiatiſcher Weiſe, auf den untergebreiteten Teppichen, und rauchen aus langen 
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Pfeifen, umtaumelt von halb- oder ganz⸗nackten Kindern, die mit ihren rothgefaͤrbten Haaren, Augenbraunen 
und Nägeln, mit ihren, an kleinen Haarzoͤpfchen hängenden Amulettmuͤnzen und bunten Halsbaͤndern, aus der 
Ferne Affen ähnlicher ſehen, als Menſchen. Dann und wann kommen koraitiſche Juden und armeniſche Handels- 
leute die Straße daher geritten, letztere in praͤchtigen, glaͤnzenden Coſtuͤmen, auf wohlgefuͤtterten Saumthieren, 
oder es begegnet eine Bande Zigeuner, mit ihrem buntſcheckigen Gepaͤck von Keſſeln, Proviant und Lumpen. 
Sie durchziehen ungehindert das Land und treiben als Muſikanten, Gaukler und Gauner ihr Weſen. Um die 
Mannichfaltigkeit voll zu machen, uͤberraſcht mitten unter der tartariſchen Bevölkerung ein Deut {dyes Coloniſten— 
dorf, von Schwaben bewohnt, die vor langen Jahren ſich hier angeſiedelt haben. Sie brachten ihren Schulzen, 
Pfarrer und Schulmeiſter aus der Heimath mit, haben ſich ganz wie im Vaterlande eingerichtet, Tracht und 
Sprache unveraͤndert beibehalten, und leben mit ihren mohammedaniſchen Nachbarn in friedlichem, freundlichem 
Verhaͤltniß. Wunderlich nehmen ſich die ſchwaͤbiſchen Maͤdchen mit ihren kurzen, faltenreichen Tuchroͤcken, ihren 
engen Hauben, den knappen Miedern, den rothen Struͤmpfen und Schuhen mit hohen Abfagen neben dem ernſten 
Mullah mit ſeinem ſchneeweißen Turban, dem Murza mit ſeinem geſtickten Rocke, oder unter den tartariſchen 
Bauernmaͤdchen mit dem weiten Gewande und den zierlichen Sandalen aus. 

Jedes Tartarendorf hat feine Moſchee, ein kleines, reinliches, niedliches Saͤulengebaͤude, das an die Tem- 
pelform der Alten erinnert. Das Volk iſt ſehr religioͤs und haͤngt mit um ſo innigerer Liebe an dem Glauben ſeiner 
Väter, ſeitdem ihr politiſches Band vom ruſſiſchen Schwerte zerhauen ift. Aberglaube, von der Prieſterkaſte genaͤhrt, 
ift die ſchwerſte Laſt diefer gutmuͤthigen Menſchen: denn in allen Begegniſſen und Zufaͤlligkeiten des Lebens ſehen fie 
Gnomen- und Geiſterkraͤfte wirkſam, und der Kampf dagegen durch Amulette und Gebet beſchaͤftigt fie unab- 
laͤſſig. Alle Tartaren lernen bei ihrem Mullah leſen, und die meiſten auch ſchreiben; — der Koran iſt in jeder 
Huͤtte; freilich iſt er auch ihr einziges Buch. Sie ſind einfach, freundlich, gaſtfrei, ehrlich; bebauen das Feld 
und weiden ihre Heerden, in welchen ihr Reichthum beſteht, auf den Steppen und in den Bergen. Nur eine 
heftige Leidenſchaft ſcheint dies Volk mit patriarchaliſcher Sitte zu beherrſchen: unverſoͤhnlicher Haß naͤmlich gegen 
feine Unterdruͤcker. Er erbt fort von Generation zu Generation, und wird genaͤhrt durch die traditionelle Hoff- 
nung auf einen Meſſias, der im Volke zur rechten Stunde erſtehen und wieder aufrichten werde das Reich Ti- 
murs, und erneuern ſoll den erloſchenen Glanz der Nation. Der Tartarenhaß gegen die Ruſſen, obſchon uralt 
und in der Fruͤhgeſchichte beider Voͤlker begründet, bekam durch die unmenſchliche Behandlung Potemkins, unter 
Katharinens Regierung, die hoͤchſte Schaͤrfe. Dieſer allmaͤchtige Guͤnſtling der Kaiſerin hauſte in der Krimm 
mit Grauſamkeit, und fuͤgte zum Joche der Knechtſchaft die Luſt an der Qual. Schauergeſchichten, von 
denen in den Annalen jener Zeit kaum einige Zuͤge aufgezeichnet und erhalten ſind, fuͤllen in den tartariſchen 
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Hütten die Winterabende aus, machen jedes Gefühl ſtraͤuben und frifden den Haß, den die jetzige kluge und 
menſchliche Regierung vergeblich auszuloͤſchen ſtrebt. 

So wie man die Gebirgsruͤcken uͤberſtiegen hat, wird das Klima auffallend rauher, die Fruchtbarkeit und 
der Anbau nehmen ab. Von der Hoͤhe erblickt man zum erſtenmal der Krimm einfoͤrmige Steppen. Ueber die 
baumloſen, unabſehlichen Ebenen ſchweift das Auge, kaum in den kleinen, hie und da zerſtreuten Tartarendoͤrfern 
einen Ruhepunkt findend. Dieſe Steppen liegen jenſeits des Zieles unſeres Ausflugs; denn die ehemalige Haupt- 
ſtadt der Chane prangt in einem ſchoͤnen Thale dicht am Fuße des Gebirgs, in das wir nun hinabſteigen. 

Baktſchi-Serai hat, eine wirklich beneidenswerthe Lage. In feiner Nähe erweitert fich das ſchoͤne 
Thal, der anfaͤnglich kleine Strom iſt durch die aus den vielen Nebenthaͤlern zurinnenden Gewaͤſſer zu einem 
mächtigen Fluſſe angewachſen, deffen. kryſtallhelle Woge auf der einen Seite hohe Felswaͤnde beſpuͤlt, wahrend 
auf der andern die ſchoͤnſten Wieſengruͤnde ſich ausbreiten. Hier ruht die „Gartenſtadt“ in einem weiten Kranze 
von Obſthainen und Waͤldchen von Cypreſſen, uͤber deren Wipfel die ſchlanken Minarets der Moſcheen ragen. 
Das Innere der Stadt iſt ganz orientaliſch, und ſaͤhe man nicht dann und wann eine ruſſiſche Uniform, ſo wuͤrde 
nichts die gaͤnzliche Veränderung in den polit. Verhaͤltniſſen des Landes andeuten, welche nun {chon drei Vierteljahr: 
hundert gedauert hat. Gebaͤude, Sitten, Kleidung, Gewohnheiten find durchaus dieſelben geblieben. Die Ba- 
zars, die Kiosks und Begraͤbnißplaͤtze, die ſchwarzen Pappeln, die terraſſirten Gaͤrten und Weinberge, die in 
der Luft zu haͤngen ſcheinen, die zahlreichen, ſchoͤn geſchmuͤckten und mit kunſtvoller Architektur verzierten Brun⸗ 
nen verſetzen nach Stambul oder nach Buckhara. Die Straßen ſind nach der Sitte des Orients ſehr enge, ſchlecht 
gepflaſtert, unregelmaͤßig und krumm; die ſehr lange Hauptſtraße windet ſich wie eine ungeheuere Schlange durch 
das Haͤuſerchaos der Stadt. Wie im ganzen Orient, wird hier jedes Gewerbe und werden felbft die Beſchaͤftigun⸗ 
gen, welche nach abendlaͤndiſcher Sitte zu den haͤuslichen gehoͤren, auf offener Straße getrieben. Vom Schneider, 
Schuhmacher, bis zum Schreiber und Arzt hinauf, hat jeder ſeine Bude vor der Hausthuͤre aufgeſchlagen. Da⸗ 
her die große Lebendigkeit auf den Straßen, obſchon die Bevoͤlkerung unter ruſſiſcher Herrſchaft um mehr als 
die Hälfte abgenommen hat. Die zum Verkauf hergefuͤhrten Früchte, Taback, Flachs und Korn, werden eben- 
falls in den Straßen zu Pyramiden aufgeſchichtet, und ſie verengen die Paſſage oft ſo, daß nicht fortzukom⸗ 
men iſt. ; 

Der Pallaſt der Chane, welcher feit der Eroberung mit großer Sorgfalt ganz in dem alten Zu⸗ 
ſtand erhalten wird, ift das merkwuͤrdigſte Gebaͤude nicht blos in der Krimm, ſondern im ganzen ſuͤdlichen Ruf- 
land. Die aͤußere Umfangsmauer umſchließt einen Raum von Y, engl. Quadratmeile. Es ift der Anziehungspunkt 
für alle die Krimm beſuchenden Touriſten, und lobenswerth iſt die Einrichtung, welche jedem anſtaͤndigen Fremden den 


CCCLXPI 


CRAN IN WAYGATR EY 


ns. in Hildbh. 


Aus de Hunstanst. û “Birlîn ê 


— 109 — 


freien Zutritt zu allen Theilen der weitläufigen Anlage gewährt. Er beftebt, wie das Serail in Conftantinopel, aus 
einer Menge abgeſonderter Gebaͤude, welche durch Corridors, Saͤulen- und Laubengaͤnge mit einander in Verbin⸗ 
dung ſtehen, und von feenartigen Gartenanlagen mit Bädern, Springbrunnen, Kiosks rc. umgeben find. Unſer 
Stahlſtich zeigt die Gebäude von der Seite des Harems mit feinen Gärten, und in der Ferne ſieht man den Erker 
des Audienzſaals, wo einſt, hinter goldvergitterten Fenſtern, die Lieblingsfrauen des Chans ungeſehen die glaͤnzende 
Verſammlung des Adels und der Offiziere betrachten durften. — Portiken, Moſcheen und Fontainen ſind geziert 
mit Inſchriften in arabiſcher Sprache, meiſt Sprüche aus dem Koran, andere mit den Namen und uͤberſchweng⸗ 
lichen Titeln der Chane, die hier gelebt und geherrſcht haben. Alles iſt noch wie in den Tagen des großen 
Dwelet Ghirei: — nichts fehlt als — die Menſchen. Still ift Alles; ſtill wie das Grab. Kein Fußtritt tönt 
durch die hohen vergoldeten Hallen, der des bedreßten Schließers ausgenommen und der Neugierigen, wel⸗ 
chen er die verlaſſenen Raͤume oͤffnet. HA Bicot ea tas A , deur. ah 


CCCLXVI. Gran in Ungarn. 


Ungarn war fhor in den erſten Jahrhunderten unſerer Aera ein Sitz dev Römer, Von der Stadt der fieben 
Huͤgel trug der nimner raſtende Krieg die Fahne der Geſittung an den Strand der Donau und pflanzte ſie auf in 
dem ungebrochenen Soden. Um fie war Drang und Kampf und Streit ohne Raſt zwei Jahrhunderte hindurch, 
und Rom mußte in den Ebenen Ungarns aller Muͤhſal des alten Herkules ſich unterwinden, bis endlich die Voͤl⸗ 
ker ihre Haupter ver dem Adler beugten, der vor ihnen aufflog. Die gewonnene Herrſchaft zu ſichern, wurden 
Veſten (Caſtra) ven einem Ende des thraziſchen Landes bis zum andern aufgerichtet, viele am Donauſtrome, 
bald dies bald jerſeits, und Legionen hinein gethan, die zugleich zuͤgelten und, unábnlid) den ſtehenden Heeren 
der Gegenwart, nitzliche Werke des Friedens verrichteten. Die Kunſt, das beſte Jugendblut der Voͤlker in 
ſtagnirende Suͤmpfe zu leiten und die ruͤſtigſte Kraft der Nationen, als ſtehende Heere, zu Paradekuͤnſten und 
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zur Faulheit zu dreſſiren, war damals noch nicht erfunden. Der Krieger ſchwang das Schwert in der Schlacht, 
aber Axt und Spaden im Frieden. Er lichtete die Waͤlder, zog Straßen uͤber die Gebirge, grub Canaͤle aus, 
und warf ſelbſt die Walle auf, hinter denen er das Land ſchuͤtzen ſollte, welches er gewonnen. Er lichtete die unge— 
ſchlachte Barbarenwelt, baͤndigte die blinden Naturgewalten und legte den Acker zur Aufnahme hoͤherer Saat bereit. 


Zu dieſer Zeit, waͤhrend der Regierung Trajans, erſtand auf dem Felſen, wo gegenüber der Granfluß aus 
lieblichem Thale mündet und wo jetzt die Zinnen des Graner Schloſſes zu ſehen find, das roͤmiſche Strigonium. 
Es war ein Caſtrum und einer Legion zum Aufenthalt angewieſen. Unter dem Schutze der Veſte keimte die 
Stadt. Strigonium bluͤhete lange — und es verbluͤhete mit dem Reiche, dem es angehoͤrte. Rom's 
Traum war ausgetraͤumt; — vor den, wie hungrige Heuſchreckenſchwaͤrme hereinſtuͤrmenden Horden der ſeythi— 
ſchen Steppen verging Rom's Pracht und Herrlichkeit im ungariſchen Donaulande. Palaſt, Forum, Academie, 
Caſtren und Staͤdte ſchwanden wie Schattenſpiel; nicht einmal die Namen blieben. | 


Erſt im 10ten Jahrhundert tagt es wieder nach langer Nacht in dieſen Gegenden, und auch das alte Stri- 
gonium wird wieder genannt als das Staͤdtchen Gran. Aus den Ruinen der roͤmiſchen Veſte hatte man 
eine fürftliche Burg errichtet. Herzog Geiſa wohnte dort und der nachmals für die Wiedereinführung des Chriften- 
thums im Lande ſo thaͤtige heilige Stephan wurde dort geboren. — 


Gran erwuchs zur anſehnlichen Stadt und bluͤhete bis ins ſechzehnte Jahrhundert. Da kam die dritte 
Nacht uͤber das Land, in das der tuͤrkiſche Halbmond ein todtenbleiches Streiflicht warf, — kein wohlthaͤtiges 
Sonnenlicht; — Gran fiel 1543 in die Haͤnde der Muſelmaͤnner, wurde gepluͤndert, feiner meſten chriſtlichen Gin- 
wohner durch Schwert und Sklaverei beraubt, theilweiſe zerſtoͤrt. Es blieb in des Sultans Haͤnden bis 
1683. Nach der Befreiung wurde es zum Lohn für fo viele erlittenen Drangſale Freiſtadt, hielt große Privile= 
gien, ward Sitz eines Erzbiſchofs, der zugleich die Würde eines Primas von Ungarn ee und, vermoͤge feiner 
guͤnſtigen Lage, zugleich der eines bedeutenden Handels. 


An der Stelle der tuͤrkiſchen Moſcheen erſtanden nun Kloͤſter und praͤchtige bieden. Unter den 
letztern ift die kuͤrzlich vollendete Metropolitankirche zu den herrlichſten und großartigſten ies Reichs zu rech— 
nen. Auch eine Menge Bildungsanſtalten keimten auf und gediehen; fo die beiden Seminſrien für angehende 
Prieſter u. das Gymnaſium. Am Fuße des Schloßberges wurden die ſchon von den Römern gekannten u. während 
der Tuͤrkenzeit benutzten warmen Heilbaͤder neu gefaßt und mit bequemen Einrichtungen verſeſen, und ſie werden 
jetzt haͤufig beſucht. Handel auf der Donau und Tuchfabrikation machen das Hauptgewerbe der hieſigen 13,000 
Einwohner aus. | 
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Die Gegend von Gran ift ein Cyclus lachender und romantifder Landſchaften. Ihr Juwel it Schloß Wis- 
hegrad. — Hoch auf dem Felshaupte prangt die Ruine, die ſchoͤnſte in ganz Ungarn. Das Schloß war der Pallaſt 
der ungariſchen Koͤnige, — es faßte 350 Zimmer und Saͤle, und die Pracht des Hauſes war ſo groß, daß der 
paͤbſtliche Legat, als ihn Matthias Corvinus im 15ten Jahrhundert einfuͤhrte, ausrief: „das iſt das irdiſche 
Paradies!“ Es war einer der letzten Punkte, welche die Türken in Ungarn behaupteten. Erſt 1686 fiel die 
Veſte — und die erbitterten Chriſten machten aus dem Hauſe des Gekroͤnten einen ruinenbedeckten Todtenhuͤgel — 
ein Mal der irdiſchen Vergaͤnglichkeit. 


CCCLXVIL S chl eis s heim. 


Sri Stunden von München liegt das Schloß Schleißheim. Früher war's ein Luſthaus dev. bayerifchen Fuͤr⸗ 
ften; jetzt iſt's ein Tempel der Kunſt. Die Schleißheimer Gemälde-Gallerie ift nächſt der in der „Pina 
kothek zu München die größte und werthvollſte Kunſtſammlung im ſuͤdweſtlichen Deutſchland. $: 
Das Gebäude ſelbſt, obſchon es lange Zeit ein Gegenſtand der Bewunderung der Kenner war, ik nur ein 
Beleg fuͤr die Verdorbenheit des Geſchmacks, welche mit den Jeſuiten im 16. und 17. Jahrhundert aus Italien 
uͤber die Alpen hereinbrach. An die Stelle des deutſchen Bauſtyls trat damals der verſchrobene italiſche. Das 
Vorurtheil der Architekten (ſie waren faſt ausschließlich Italiener), der ſogenannten Kunſtkenner, der Fürften 
als Beſchuͤtzer der Kunſte, die Gewalt der Mode endlich, ſetzten uͤberall den deutſchen Styl ab und herab. 
Faſt alle Schriftſteller jener Zeit wetteiferten, ihn zu ſchmaͤhen, und dieß fand um ſo leichter Eingang, als auch 
die Tonangeber fuͤr Schoͤnheitsbegriffe, die Franzoſen, damit uͤbereinſtimmten. Viele der edelſten Monumente 
der gothiſchen Baukunſt wurden niedergeriſſen und Ausgeburten des Ungeſchmacks traten an ihre Stelle. Wo 
man nicht niederreißen konnte, wurde wenigſtens verſtuͤmmelt. Die meiſten Baumeiſter der damaligen Zeit waren 
in der That bloße Bau verder ber. — So wenig nun auch Schleißheim feines Styls wegen Lob verdient, fo ift 
doch die innere Einrichtung großartig. Das Veſtibuͤl und die Treppenanlagen ſind ſchoͤn, die Saͤle und Zimmer 
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von guten Verhaͤltniſſen. Man erkennt, daß ſein Baumeiſter, indem er das Aeußere des Palaſtes der Mode an⸗ 
paßte, von den Feſſeln feines Zeitalters frei, viel Wuͤrdigerers geleiſtet haben wuͤrde. 

Den Beſucher des Schloſſes empfängt eine ſehr ſchoͤne, von acht hohen Marmorfäulen getragene Halle. 
Zwei Gemaͤlde von Peter Candid ſind hier angebracht: Symbole der Monarchie und der Wiſſenſchaft. 

Hohe Fluͤgelthuͤren oͤffnen zum Eintritt in den großen Speiſeſaal. Dort haͤngen die lebensgroßen Bil⸗ 
der des bayeriſchen Regentenhauſes: viele von guten, einige von beruͤhmten Kuͤnſtlern. Eine prachtvolle Marmor⸗ 
treppe, leider nicht ganz vollendet, fuͤhrt in das erſte Geſchoß des Palaſtes und zum großen Bankettſaale, den 20 
ſchlanke Bogenfenſter erhellen. Sein Boden it mit Marmor getafelt. Große Gemälde aus der bayeriſchen Ge- 
ſchichte füllen die Wände; und jene des folgenden Raums, des Sieges ſaals, Schlachtengemaͤlde vom Meifter 
Beich: die Treffen des Churfuͤrſten Max Emanuel, denen der Kuͤnſtler ſelbſt beigewohnt hatte. Nun folgt die 
eigentliche Gallerie: — gegenwaͤrtig 1500 Bilder in einigen fuͤnfzig Saͤlen und Zimmern zaͤhlend. Sie nimmt 
die ganze ehemals kurfuͤrſtliche Wohnung und einen Theil der Raͤume ein, die der hoͤhern Dienerſchaft angewieſen 
waren. : 

Dieſer koſtbare Gemaͤldeſchatz ift hauptſaͤchlich unter der Regierung Königs Mar angehauft worden. 
Als dieſer guͤtige und lichtfreundliche Monarch das Lichtſcheue in ſeinem Lande austilgte, die Schulen reformirte 
und die Kloͤſter aufhob, gelangten aus den geiſtlichen Stiftern und Abteien die dort bewahrten beſſern Gemaͤlde 
in die koͤniglichen Sammlungen, und ein Theil des Kunſtreichthums, der in der Reſidenz allein nicht unterzus 
bringen war, kam, auf Anrathen des damaligen Galleriedirektors Mannlich, in das Schleißheimer Schloß. Vor- 
¿úglid) waren es die älteren Bilder, welche hier aufgeſtellt wurden, und zwar fo, daß das Streben, Irren, Ein⸗ 
lenken und Fortſchreiten der aͤlteren deutſchen Kunſt in faſt ununterbrochener Zeitfolge dem Beſchauer vor Augen 
trat. Durch dieſe Anordnung wurde fuͤr das Wiedererkennen und Wuͤrdigen der altdeutſchen Kunſtſchaͤtze recht 
eigentlich die Bahn gebrochen. Unter einer Anzahl von 500 Gemaͤlden der fruͤheſten Meiſter, die hier vereinigt 
waren, fand ſich nicht ein einziges Bild als Copie oder Wiederholung. Voller Verwunderung ſah man jetzt, wie 
Deutſchland zu einer Zeit, in der man die Nation in Barbarei und Unwiſſenheit verſunken glaubte, auf ſeinem 
Boden die koͤſtlichſten Bluͤthen der Kunſt in Menge entfaltet hatte, ebenbürtig den herrlichſten, welche zur naͤmlichen 
Periode auf italiſchem Grunde ſproßten, ja dieſe in vieler Beziehung und an Mannichfaltigkeit und Menge noch 
uͤbertreffend. Was Koͤnig Max fuͤr die Zuſammenſtellung und das Verſtaͤndniß der alt⸗oberdeutſchen Maler⸗ 
ſchule wirkte, thaten mit nicht minderem Verdienſte für die Kunſtgeſchichte gleichzeitig die Gebrüder Boiſſeree 
in Coͤln für die alt⸗niederdeutſche, und als deren Sammlung vom Könige erworben und ebenfalls nach Schleiß- 
heim (jetzt in der Pinakothek) kam, war nun der reichſte Stoff zur Vergleichung vorhanden, welche zu den 
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intereſſanteſten Entdeckungen hinleitete. Die Vereinigung beider Schaͤtze galt damals als ein Ereigniß, wie 
ſeit Jahrhunderten keines die Kunſtwelt bewegt hatte. Kunſtrichter und Freunde der Kunſt pilgerten in Menge 
nach Schleißheim und berichteten (Goͤthe zuerſt!) mit unbegrenztem Enthuſiasmus uͤber die glaͤnzende Wirkung, 
welche die Zuſammenſtellung der Meiſterwerke altdeutſcher Kunſt hervorbrachte. Beide Schulen zeigten eine felbft= 
ſtaͤndige, eigenthuͤmliche Entwickelung, die in Martin Schön für die oberdeutſche, in van Eyk für die nieder- 
deutſche ihre Culminationspunkte hatten. Namen, die fruͤher kaum gewuͤrdigt waren, oder matte, zweideutige 
Strahlen geworfen hatten, wie Hans Holbein, der Vater, und Wohlgemuth, der Lehrer Duͤrer's, rc. 2. 
ſind am Kunſthimmel ſeitdem als Sterne erſter Groͤße anerkannt und den niederdeutſchen Meiſtern, Wilhelm 
von Coͤln, Hemling und Schoreel, nahe geſtellt worden. 

Die Boiſſeree fhe Sammlung verdoppelte den Schleißheimer Schatz durch 200 Bilder. Er umfaßte 
fortan den Gang der geſammten deutſchen Malerkunſt vom dreizehnten bis zum ſechzehnten Jahrhundert, 
bis zu dem Zeitpunkte alſo, wo mit Duͤrer in Deutſchland ebenſo eine neue Periode anhob, wie in Italien 
gleichzeitig mit Raphael. — An die Bilder der alten, niederdeutſchen Schule, welche in Schleißheim durch die 
ſchoͤnſten Tafeln der Kölner Meiſter repraͤſentirt war, ſchloſſen fic) die Gemälde der Zeitgenoſſen, Schüler und 
Nachfolger in den Niederlanden und in Weſtphalen an; der ernſte van der Goes, der charaktervolle Israel von 
Mecheln, der erfindungsreiche Hemling, Quintin Meſſis, Cornelius Engelbrechtſen, der ernſte Walter van Aſſen 
und viele andere. Den Schluß des Cyklus machten die Tafeln des großen Lucas von Leyden, als unerreich— 
bare Vorbilder zarter Ausfuͤhrung; ferner die des vielſeitigen, kraftvollen Mabuſe, des zarten, gemuͤthvollen 
Schoreel, Calcars edle Compoſitionen, und die des begabten Bernhard von Orley. Gleichzeitig wurde die 
Schleißheimer Gallerie, theils durch gluͤckliche Erwerbungen des jetzigen Koͤnigs, theils durch Verſetzung aus 
andern koͤniglichen Sammlungen mit Werken des juͤngern Holbein (welcher das Bildniß auf die hoͤchſte 
Staffel des Ruhms hob), und des genialen, vielſeitigen, wahrhaft großen Duͤrer bereichert, jener Meiſter, welche, 
als zwei Sterne erſter Groͤße, den Glanz und den Ruhm der oberdeutſchen Malerei gleichſam concentriſch in ſich 
aufnahmen, und noch in folgende Jahrhunderte hinuͤberſtrahlen. Um ihre Tafeln reihete man die der auch ge— 
feierten Zeitgenoſſen: Hans Burgmayr, Hans Baldung Gruͤn, Hans von Culmbach, Lucas Cranach, des phan— 
taſiereichen, vielſeitigen, romantiſchen Altorffer, des ſcharfſinnigen Gruͤnwald, der Behams und des Georg Penz. 
Es ließe fid) über dieſen (feit der Eröffnung der Pinakothek theilweiſe in München zu ſchauenden) Cyclus alt: 
deutſcher Gemälde, wie er wohl nie wieder fo zuſammenkommen wird, ein Werk ſchreiben, und nur mit Ueber- 
windung kann ich der Verſuchung widerſtehen, meinen Leſern auch Einzelnes von fo viel Trefflichem zu beſchrei— 

Univerſum, VIII. Bd. 15 
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ben. — Der Bilderſchatz der auslandifden Schulen war in Schleißheim ebenfalls groß; feit einigen Jahren 
iſt inzwiſchen manches Hauptbild in die Pinakothek verſetzt worden. Weltberuͤhmte Tafeln ſind: von Rubens: 
das Juͤngſte Gericht, zeugend von des Meiſters Allgewalt; ferner Tintoretto's große Kreuzigung in der Raz 
pelle; das Dreikoͤnigsfeſt (le roi boit) von Jordaens. Alle großen Meiſter der flamaͤndiſchen und hollaͤndiſchen 
Schule zeigen ſich hier durch wuͤrdige Werke; ſo die Landſchafter: Ruysdael, Pinnacker, Booth, Sachtleeven, 
Backhuyſen, Waterloo, Wynants, A. van der Velde, Berghem; die Genremaler Oſtade, Brouwer, Mieris, die 
drei Breughels und die beiden Teniers: Treffliches ſieht man von den Portraitmalern van Dyck, Miereveld, 
Crayer, Keſſels, Hals; von den Thiermalern: Hondekoeter, Weenir; Schoͤnes von Rembrandt, Peter de Laar; 
ferner von den Schlachtenmalern Wouvermann, Courtois, Rugendas. 

Von einigen großen Meiſtern der Italiener beſitzt Schleißheim Bedeutendes; ſo von Tizian, P. Vero— 
neſe, Tintoretto, Guido Reni, Luca Giordano; ferner von Correggio, Giulio Romano, Garafolo, Da Vinci, 
Giorgione. Aus der franzoͤſiſchen Schule hat es ein paar Claude und koſtbare Callots (den bethlehemſchen Kinder— 
mord) und Philipp Le Clerks. Der hieſige, ſonſt ſo beruͤhmt geweſene Raphael, eine heilige Familie, (fuͤr den 
der kurfuͤrſtliche Kaͤufer 28,000 Gulden und eine bedeutende Leibrente gegeben hatte), hat ſich als unaͤcht ausge— 
wieſen. Es iſt eine Copie, und uͤberdies eine aus ſpaͤter Zeit. Wie viele gefeierte Gemaͤlde in großen Gallerien, 
die den Namen Raphaels tragen, moͤgen keine beſſere Abſtammung 1 als dieſes! — 
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CCCLXVII. Das Amphitheater zu Segovia in Spanien. 


Ce l i 

Im roͤmiſchen Weltreiche hat außerhalb Rom kein Primat beſtanden. Jedes Glied an der Voͤlkerkette mußte 
nothwendig alle Geltung in dem erſten Ringe ſuchen — dort, wo die ganze Gliederreihe aus erſter Urſache, die 
allein Rom war, fid) entwickelte. Darum hatten auch alle Provinzen an den Einfluͤſſen und Wirkungen roͤmiſcher 
Herrſchaft gleichen Antheil. 

Spanien, geſichert durch ſeine Lage, und den Heerſtraßen des Krieges fern, genoß, als roͤmiſche Pro⸗ 
vinz, eine lange Periode des Gedeihens, des Friedens und der Ruhe. Drei hundert Jahre hat dort die Bluͤthen⸗ 
zeit der Herrſchaft Roms gedauert. Ueber tauſend reiche Staͤdte prangten am Stocke des Landes, und ihre Namen 
und Denkmäler reden von jener Zeit zur Gegenwart, > de 

In dieſer Epoche waren es beſonders drei Städte der iberiſchen Halbinſel, in welchen fid der Glanz der 
weltherrſchenden Roma widerſpiegelte: Tarragona, volkreicher und groͤßer als irgend eine Stadt der heutigen 
Welt, mit 2 Millionen Einwohner; Merida, das 90,000 bewaffnete Bürger aufftellen konnte, und Sa ra⸗ 
goſſa. Auch Segovia, deſſen Gruͤndung die Chroniſten dem Herkules zuſchreiben, war damals groß und 
reich. Seine prachtvollen Gebaͤude ſtiegen auf den Terraſſen eines Bergs empor, und die Spitze deſſelben kroͤnte 
die Zwingburg, das Caftrum. 0. i358 2una lat Hun ER e td) EAD: SO UD TURES OT) 

Segovia iſt jetzt arm, entvoͤlkert und eilt feinem Verfalle zu; aber zwei Werke geben Zeugniß von dem, 
was es geweſen: der Aquaͤdukt, welcher der Stadt das Trinkwaſſer zuführt und im Sten Bande dieſes Wer⸗ 
kes beſchrieben wurde, und das Amphitheater. Letzteres iſt ein Rundbau und wohl erhalten. Es wurden in 
demſelben bis auf neuere Zeit die Stiergefechte gehalten, in welchen die blutigen Circenſes der Römer fortleben. 

Jetzt brandmarkt die oͤffentliche Meinung auch die Stiergefechte als grauſam und ſie hören allmaͤhlich auf; 
aber anderthalb Jahrtauſende gehoͤrten dazu, dieſen Wechſel der Begriffe zu bewirken. Tiefer als irgendwo im 
Roͤmerreiche hatte in Spanien der Sinn für die Spiele der Arena gewurzelt, welche unter Tiber, Nero, Ca⸗ 
ligula den hoͤchſten Gipfel der Scheußlichkeit erreicht hatten. Gladiatorenkaͤmpfe waren damals ſo allge⸗ 
mein in Spanien, wie in Rom ſelbſt. Die ſchoͤnſten, kraͤftigſten Männer und 1 in welche die auswaͤr⸗ 
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tigen Kriege alê Gefangene lieferten, wurden, nad) Abzug deffen, was Stalien zum Schlachten. im Circus brauchte, 
in die Provinzen vertheilt, und wenn die Fehden mit den Barbaren nicht ein hinlaͤngliches Contingent hergaben, 
fo öffnete man die Gefaͤngniſſe und ließ die Verbrecher ſich wuͤrgen. Erſt am Abend des roͤmiſchen Tages, als, 


durch Conſtantin, das Chriſtenthum zur Staatsreligion fid) erhob und es die Barmherzigkeit in die Welt 
zuruck führte, lange nachher, als in Rom felbft die Arenen geſchloſſen waren — hörte das Spiel des Menfchen- 
wuͤrgens in Spanien auf. An ſeine Stelle, — denn der verwilderte Sinn des Volks forderte Erſatz — traten 
die Stiergefechte und der Umſtand, daß die Amphitheater die Buͤhnen des neuen Schauſpiels blieben, iſt auch 
die lange Erhaltung mehrer dieſer Monumente in Spanien zu danken. ; 
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Cock. Der Angustusbogen bet Aosta in Piemont. 


Civitas Augusta! Dein Thor ſteht noch, aber was iſt aus dir, du Geprieſene, geworden? ein dunk⸗ 
les, winkliches Landſtaͤdtchen voller Schmutz und voller Armuth. Das heutige Aoſta hat in der That kein In⸗ 
tereſſe weiter, als das, welches ihm die Vergangenheit verleiht. In einer niedrigen Häuſerreihe find die Umriſſe eines 
Cirkus gezeichnet, eine andere ſteht auf dem Fundamente eines Palaſtes, und in der Einfaſſungsmauer eines Kloſters 
wollen Manche die Ueberreſte eines Theaters ſehen. Inſchriften in dem ſchoͤnen Dom, welche man als Grabſteine 
chriſtlicher Maͤrtyrer ausgibt, ruͤhren von heidniſchen Roͤmergrabern her, oder find Votivtafeln, welche man aus den 
Tempeln der verjagten Gottheiten nahm. Freuen kann ſich in dieſem Falle der Alterthumsforſcher der glaͤubigen 
Einfalt, oder des frommen Betrugs, da er jene Inſchriften vor der Zerſtoͤrung ſchuͤtztes wenn er aber bei der 
Betrachtung befutteteter Heiligenbilder die verſtuͤmmelten Formen einer antiken Helden- oder Goͤtterſtatue gewahrt, 
einen Herkules unter der Metamorphoſe eines Sankt Antonius erkennt, oder eine Niobe als Sankta Clara: 
dann eilt er mit Ingrimm hinaus, dahin, wo die Natur mit zarter, muͤtterlicher Hand jede Ruine ſinnig aus⸗ 
ſchmuͤckt, und das ſchon Geſtorbene mit dem jungen, gruͤnen Leben umſchlingt. — i 


DER TIRIUMPEBOGEN DES AUGUSTUS 
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Weit uͤber die Thore von Aoſta hinaus ſtrecken ſich die Truͤmmer der alten Auguſta. Weinreben klet⸗ 
tern an und auf den verſunkenen Saͤulenhallen der öffentlichen Plaͤtze, und die Kaſtanie ſchattet über den ver= 
ſchuͤtteten Gewoͤlben, welche einſt die koſtbarſten Waaren fuͤllten: die Seidenſtoffe Perſiens, die Spezereien Ara- 
biens, die kunſtreichen Gold- und Silberarbeiten von Byzanz und Damaskus. Bloͤckende Heerden weiden auf 
den Schwellen von Thermen, in der geweiheten Cella eines Tempels, jetzt ein Stall, moͤckert die Ziege der 
Armuth; duͤrres, ſchlankes Riedgras lispelt auf dem Altare, wo der Prieſter einſt die Opfer ſchlachtete, und 
auf der Via militaris, wo zur Welteroberung die Legionen zogen, pfeift der Marmotjunge ſich Muth zum erſten 
Weltgang. — : l 

Der Bogen des Auguftus — die Porta triumphalis der Roͤmerſtadt — ift der ſchoͤnſte antike Bau 
in ganz Piemont. Reiner, edler, einfacher Styl, Groͤße und Soliditaͤt der Bauart, machen ihn wuͤrdig, der 
Repraͤſentant des Auguſtaͤiſchen Zeitalters zu ſeyn. Er iſt von Marmor und geſchmuͤckt mit zehn corinthiſchen 
Saͤulen. Seine einzige Verunſtaltung iſt gerade das, was ihn erhielt: ich meine das Bild des Gekreuzigten, 
= are Mitte des Bogens befeſtigt ift, und ohne beffen Heiligenſchein gewiß das Denkmal lángft verſchwun⸗ 

en waͤre. 


CCCLXX. Rertsch, am eimmerischen Bosporus. 


De: áltefte griechiſche Sagenkreis macht den cimmeriſchen Bosporus zum Schauplatz der Thaten der Götter 
und Heroen. Die Herkules -Mythe knuͤpft ihre Faden. an feine Geſtade; fo. jene der Iphigenia und der 
Argonauten. Auch in fpátern Zeiten, während der Glanzperiode Griechenlands, blieb die herakleiſche Halbinſel in 
inniger Verbindung mit Hellas, und ſowohl an der Kuͤſte des ſchwarzen Meers, als am Geſtade der Meerenge, 
blitheten viele griechiſche Pflanzſtaͤdte. Es entſtand ein bosporoniſches Reich, das viele Jahrhunderte 
dauerte und den alten Verkehr mit Griechenland feſthielt. Mit dem Untergang der griechiſchen Welt, weniger 
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durch die Römer, als durch die ſcythiſchen Barbaren, loͤſchte am Bosporus das griechiſche Leben aus, und es 
folgte eine Periode der Veroͤdung. Erſt als das byzantiniſche Kaiſerthum unter dem Andrang der arabiſchen 
Voͤlkerwogen zu wanken anfing, als deren Schwert die alten Leitfaͤden des Welthandels zerſchnitt und dieſen 
zum Aufſuchen neuer Bahnen zwang; als der Verkehr Aſiens und Europa's uͤber Alexandrien und den Taurus 
aufhoͤrte und er den Umweg auf dem Orus durch das kaspiſche Meer, auf der Wolga und dem Don nach 
Conſtantinopel und den italieniſchen Handelsrepubliken eingeſchlagen hatte, und die Genueſen an dem Canale, den 
dieſer große Verkehr nicht entbehren konnte, Poſto faßten, bluͤhete auf ein paar Jahrhunderte hier noch einmal 
ein uͤppiges Leben, welches an alte Zeiten erinnerte. Spaͤter folgte Tuͤrken- und Tartarenherrſchaft; ſie legte den 
Fluch der Veroͤdung auf die herrliche Landſchaft. Es wurden nun aus den kornreichen Feldern duͤrre Steppen, 
die Handelsflotten waren nicht mehr zu ſehen, die verwuͤſteten Staͤdte wurden nicht wieder aufgebaut, nur graues 
Gemaͤuer am Ufer und auf den Bergen erzaͤhlte die Geſchichte der Vergangenheit. Erſt mit der jetzigen, der 
ruſſiſchen Herrſchaft hat für dieſe Laͤnder eine neue Epoche begonnen. Jahrhunderte zwar mögen vergehen, 
ehe man ein Theodoſia wieder ſieht, wie das genueſiſche zur Zeit der Kreuzzuͤge, wo es das Conftantinopel 
der Krim hieß und 150,000 Einwohner zaͤhlte; — doch iſt ein Emporarbeiten und Beſſerwerden unverkennbar. 
Rußland ſieht die Wichtigkeit des cimmeriſchen Bosporus zu gut ein, als daß es nicht alles Mögliche thun ſollte, 
das Wiederaufbluͤhen zu beſchleunigen. Bisher war die Regierung vorzuͤglich beſtrebt, einen Stapelplatz fuͤr 
den vorausſichtlich unermeßlichen Verkehr zu bereiten, welcher hier ſeine Staͤtte aufſchlagen wird, ſobald der ruſ— 
ſiſche Adler das Kreuz auf die byzantiniſche Sophia zuruͤckgetragen hat: — denn dann wird ein Canal Don 
und Wolga verbinden, dann wird der Handel Aſiens mit Europa zur groͤßern Haͤlfte dieſe Straße ziehen. 


Fuͤr eine ſolche Zukunft hat Rußland ſein Kertſch erbaut. Es waͤhlte dazu die vortheilhafteſte Stelle 
am cimmeriſchen Bosporus, den Ort, wo des Mithridat berühmte Hauptſtadt, das alte Panticapaͤum, geſtan⸗ 
den hatte. Noch iſt Kertſch nicht groß; (es hat gegenwaͤrtig etwa 5000 Einwohner): die mit dem Aufwande von 
mehren Millionen Rubel erbauten praͤchtigen Kaien, Magazine, Quarantainanſtalten machen inzwiſchen die Ab⸗ 
ſicht kenntlich, welche bei der Gruͤndung der Stadt das ruſſiſche Gouvernement leitete. Die Stadt ſelbſt iſt 
neu und mit vielem Geſchmack gebaut; die Straßen ſind ſehr regelmaͤßig; alle durchſchneiden ſich in rechten Win⸗ 
keln. Seit einigen Jahren müffen die nach dem aſow'ſchen Meere gehenden Schiffe hier Quarantaine halten, und 
die Contumaz iſt wahrhaft muſterhaft. Ihre Lage iſt luftig, heiter; ſie iſt ausgeſtattet mit allen Bequemlich⸗ 
keiten, mit Billiardſalons, Baͤdern und ſchoͤnen Promenaden. 
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Die Lage von Kertſch ift aͤußerſt reizend. Auf der einen Seite ift der Canal, durch welchen das afow’fdje 
Meer ſeine Fluthen dem Euxinus zuwaͤlzt; auf der andern ein Amphitheater von Bergen, deren zunaͤchſt gele⸗ 
gene Hoͤhen die Sommerwohnungen und Gaͤrten der zahlreichen ruſſiſchen Beamten ſchmuͤcken. Ein zierlicher 
Tempel kroͤnt die Stelle, wo die praͤchtige Reſidenz der bosporaniſchen Könige ſtand, und ein zweiter, noch ſchoͤ⸗ 
never Bau ſteht auf einer hervorſpringenden Terraſſe. Er ift zu einem Mu ſeum für Alterthuͤmer beſtimmt, 
und ward fuͤr Rechnung des Kaiſers aufgefuͤhrt. Nur Waͤlder fehlen der Landſchaft. Die Berge ſind kahl, 
und der Holzmangel iſt einer der fuͤhlbarſten fuͤr die Bewohner von Kertſch, welche ihren Feuerungsbedarf 
15 Meilen weit herholen muͤſſen. 

Die Ufer des Bosporus waren von jeher als ſehr reiche Fundorte von altgriechiſchen Alterthuͤmern in 
Ruf, und vom Schoͤnſten, was die Muſeen Genua's, Venedig's ꝛc. ꝛc. beſitzen, ſtammt Vieles daher. Die 
meiſten Funde werden in den Graͤbern gemacht, die man oͤffnet. Aufdeckungen von groͤßern Bauwer— 
ken aus altgriechiſcher Zeit wurden bisher nur wenige verſucht, und da ſie nicht ſogleich betraͤchtliche Beute ga— 
ben, niemals durchgefuͤhrt. Die Tumuli (antike Grabhuͤgel) ſind aͤußerſt zahlreich um Kertſch, und ſchon ſie 
koͤnnen beweiſen, wie reich einſt das Land und dicht bevoͤlkert es war und welch ein kunſtſinniges Geſchlecht da— 
ſelbſt gewohnt hat. In mehr als hundert der in den letzten 50 Jahren aufgebrochenen Gräbern fand man gol: 
dene Zierrathen, die ſchoͤnſten Vaſen und Statuen von Bronze und Silber und viele andere Skulpturen, faſt 
alle aus der beſten griechiſchen Kunſtepoche. Seltſamer Weiſe wurde erſt im Jahre 1830 jener groͤßere Huͤgel 
geoͤffnet, den eine uralte Sage des Volks als das Grab des Mithridat bezeichnet hatte, und den die Tartaren 
Altyn Obo, den Berg voll Gold, nannten. Der Fund rechtfertigte den Namen. In dem weiten Grabgewoͤlbe, 
das noch Spuren von der prachtvollſten Dekoration zeigte, fand man einen ſolchen Schatz von goldnem Schmuck 
vortrefflicher, griechiſcher Arbeit, und dazu eine ſolche Menge von vergoldeten Bronzevaſen und Geraͤthen, 
daß man damit allein ein Cabinet bilden konnte. Vieles davon fand im Kertſcher Muſeum den ſchicklichſten Be⸗ 
wahrungsort; leider aber wurde auch ſehr Vieles nach Petersburg geſchafft, und Manches fand einen Weg zu 
Antiquaren und Kunfthandlern, von wo es ſich in alle Welt zerſtreute. 

Von den altgriechiſchen Bauwerken um Kertſch hat nur Weniges der Zerſtoͤrung durch Zeit und Menſchen⸗ 
hand getrotzt. Keiner verlaͤßt aber die Gegend, ohne den Sitz des Mithridat beſtiegen zu haben, eine aus dem 
Fels gehauene große Steinbank auf dem Gipfel eines nahen Berges. Dort, wo das Auge in ungemeſſene Ferne 
ſchweift und zwei Meere zugleich uͤberſieht, wo fo oft der Herrſcher ſaß, um eines Blicks fein Reich voller 
Fruchtbarkeit und prangendem Wohlſtande mit ſtolzem Selbſtgefuͤhle zu uͤberſchauen — wollen auch wir ausruhen, 
und einen letzten Blick auf dieſe gefeierte Gegend werfen. Siehe dort den ſchmalen, ſchillernden Waſſerſtreifen! 
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auf ihm ſchaukelten fich die Handelsflotten der griechiſchen Welt. Jene Kuͤſten hallten wider von den Begeben- 
heiten, welche die Welt erfuͤllten, und jene graue Reihe niedriger Schutthuͤgel, ſie iſt der Leichenacker vieler 
Staͤdte, denn in jedem Tumulus liegt ein einſt bluͤhender Ort begraben. Sieh' dort, wo ein halb verſunkener 
Saͤulencyklus die Kontur ſeiner verwitterten Geſtalt an den Horizont hinzeichnet, dort findeſt du die Wiege jener 
wunderbaren Mythen, welche die Wanderung durch die Welt gemacht haben und unter der Hülle vielerlei Neli- 
gionen durch alle Zeiten gingen: — dort that Herkules, der Volkszaͤhmer und Staatengruͤnder, feine Thaten. — 
Damals und Jetzt: — welch ein Zeitraum trennt ſie! Denke die Namen, welche die Weltgeſchichte an dieſe Landſchaft 
knuͤpft, laß jeden Namen ein Buchſtabe ſeyn, und alle Buchſtaben ſich zur Inſchrift reihen, und kannſt du jene 
leſen, welche Gottes Finger an's Himmelszelt geſchrieben hat, ſo wird dir auch dieſe keine Hieroglyphe ſeyn. — 
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COCLXXL, Der Katarakt der Hündenvergebung 


ORGE: Poppanaf fum) 
in Indien. 


Wir haben lange zuſammen die Welt durchwandert und unſer Traumbild menſchlicher Weisheit iſt ver⸗ 
ronnen. Ueberall ſahen wir die naͤmlichen Maͤngel: nur das wie groß? und wie viel? war verſchieden. Wir 
ſahen allwaͤrts das Recht, die Macht, den Reichthum zuſammengehaͤuft bei einzelnen Menſchen, oder Staͤnden, oder 
Kaſten: — die Maſſen der Voͤlker aber mehr oder minder arm, nackt oder leidend, und uͤberall die Mehrzahl 
abhaͤngig von den Wenigen, auch dann, wenn Charten und Conſtitutionen feierlich Rechtsgleichheit proklamirten. — 
Auch die Religionen ſahen wir ſelten als Bildnerinnen, viel haͤufiger aber als Inſtrumente zur Verdummung 
der Völker, entweder im Intereſſe der Prieſter allein, oder zugleich in dem der Fuͤrſten. Selbſt die unvernuͤnf⸗ 
tigſten haben ſich ſtets als ausſchließliche Wahrheit verkuͤndigt, und um ſo lauter iſt ſolches geſchehen, je mehr ſie den 
reinen Urquell truͤbten, dem ſie alle entſprungen ſind, je mehr ſie befangen waren in Irrthum; Unduldſamkeit 
aber fanden wir als ihr gemeinſchaftliches Erbtheil. Doch ſo viel auch des Jammers wir geſehen, ſo hoch 
auch der Schutt des Mißbrauchs iſt, der die unvertilgbare Saat allgemeinen Menſchengluͤcks dergeſtalt zudeckt, 
daß ſie nicht aufkeimen und emporwachſen kann: — ſo haben wir doch bei jedem Ruͤckblick in den Zuſtand der 
Vergangenheit den Troſt mit hinweggenommen, daß wenn auch die Menge der vorhandenen Uebel unuͤberſehlich 
groß iſt auf Erden, eine fortſchreitende Verminderung derſelben dennoch nicht geleugnet werden kann. Nur 
der Vergleich des Jetzt und Einſt zeigt den Fortſchritt Dem auch, welcher, in ſeinem Eifer fuͤr das Beſ— 
ſerwerden, dem allgemeinen Fortruͤcken der Zeitgenoſſen immer voraus eilt, und dies oft ſo ſehr, daß er 
wohl gar in Verſuchung gerathen kann, an ein Ruͤckſchreiten des Geſchlechts zu glauben. Es bleibt wahr, daß 
die Menſchheit in jedem neuen Morgen einen gluͤcklichren Tag werden ſieht. Dieß iſt begruͤndet in der Ordnung, 
welche in der Welt der Weſen den Raum vom erſten Kryſtall an bis zum Menſchen ausgefuͤllt hat. 
Univerfum, VIII. Bd. 16 
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Solche Gewißheit eines ſtufenweiſen Beſſerwerdens, welde über alle Zweifel erhaben ift, tile die 
Wogen empórten Gefuͤhls, wenn dem Blicke Scenen begegnen, die uns die Werke des Betrugs und der Verdum⸗ 
mung an ganzen Voͤlkern zeigen. ü 

Zu einer ſolchen Scene fuͤhrt uns das heutige Bild. Der Katarakt bei Puppanaſſum im Carnatik 
(2 Stunden von Tinevelly), ift der herrlichſte in ganz Indien. Hundertund fuͤnfzig Fuß hoch ſtuͤrzt fid) die gewaltige 
Waſſermaſſe uͤber die Felſen zum Abgrund. Was hat aber der Menſch aus dieſem erhabenen Werke Gottes ge— 
macht? Einen Tempel des Aberglaubens! Hieher ſchicken die ſchlauen Prieſter die Schaaren der Wallfahrer — 
nicht um die Herrlichkeit des Schoͤpfers in ſeinem Werke zu erkennen und zu ihm zu beten, ſondern um ſich vor 
ekelhaften Fratzen niederzuwerfen, welche laͤſternde Hände jenem Gotteswerke in's Antlitz gemeißelt haben. Auch 
mancher chriſtliche Wanderer zu den Muttergottesbildern in den Alpen denkt wohl nicht daran, den Herrn in ſeiner 
wunderſchoͤnen Bergwelt zu ſchauen, damit das Herz ihm aufgehe und er ſich erwaͤrme am Anblick der Gletſcher und 
Schneefirnen. Er denkt vielmehr an Vergebung ſeiner Suͤnden! Ablaß und Abſolution ſucht hier auch der 
Hindu. Sein Prieſter luͤgt ihm vor: Bramah ſelbſt ſpende an dieſem Orte ſo allbarmherzig ſeine Gnade, daß 
hundert Menfchengefchlechter in einem Tage von der Angſt und Pein des Gewiſſens erloͤſt wären, wenn fie her- 
kaͤmen: — denn ſeht, ſagt er, jeder Tropfen dieſer herabdonnernden Waſſermaſſe, jedes Schaumblaͤschen hat die 
Kraft, die Menſchen rein zu waſchen von allem Schmutz der Seele. Einmal rein geworden, bleibt der 
Glaͤubige rein bis an's Grab, und wenn er ſich im Kothe der Verworfenheit und Schlechtigkeit alle Tage waͤlzte. — 
An den feierlichen Ablaßtagen drängen ſich bei dieſem gefchändeten Werke Gottes viele Zehntaufende zuſammen, 
und eine Menge Prieſter ſind gegenwaͤrtig, welche die Opfer in Empfang nehmen, die man ihnen reichlich ſpen⸗ 
det. Auch außer der üblichen Wallfahrtszeit ſieht man die fratzenhaften Gnadenbilder nie verlaffen; man findet 
daſelbſt jeder Zeit Betende und Buͤßende aus den fernſten Theilen Indiens. 
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sove COCLXXM: München, altes und neues. 


„M. nchen iſt die Reſidenz eines deutſchen Kurfuͤrſten. Seine Lage iſt ſchlecht, feine Bauart nicht ſchoͤn und 
das Entrée gar abſtoßend. Hinter den Wallen gucken ein paar ſchlecht geformte Thurmkoͤpfe und die Gie- 
bel von einigen Dutzend Gebaͤuden vor, und der ſtinkende Athem der breiten Waſſergraͤben macht ſchon in 
der Ferne Ekel. In der Nähe hatten die vielen Schießſcharten in den Mauern, die ſtarken, mit Geſchuͤtz beſetz⸗ 
ten Baſtionen und die dicken Thuͤrme für mich etwas Unheimliches, und als unſer Wagen über die hölzerne 
Wallgrabenbruͤcke und durch den langen, finſtern Thorweg hinraſſelte, dachte ich unwillkuͤhrlich an die dunkele Zeit 
des Feudalweſens und an ihre Gewaltherren. Auch das Innere Muͤnchens konnte den uͤbeln Eindruck nicht entfer⸗ 
nen: winkliche Gaffen, alte, haͤßliche, oft freskogemalte Haufer mit vorſpringenden Giebeln, an denen nichts 
weiter zu bewundern iſt, als die Menge der Fenſter; die beſſern altvaͤteriſch mit Stucco und meiſt geſchmacklos 
verziert; hie und da Erker, wie ich fie in Augsburg und Nürnberg viel ſchoͤner ſah. Hier iſt Alterthuͤmliches, ohne 
Pracht und ohne Sauberkeit, und daher ohne Reiz. Die Stadt ſoll etliche zwanzig tauſend Einwohner haben. 
Das Schloß habe id) nur von Außen geſehen; die Architektur if nicht zu ruͤhmen. Ich wollte in die Kunſtkam⸗ 
mer, aber “fee War VIRÊ öffen ; der SOTI Ce IDE Wap dertelſtn en an n en ee en bee een 

— — So beſchreibt ein Reiſender München im Jahre 1778. Wenn er heute wieder fame und ſaͤhe das 
München mit hundert taufend Bewohnern! — 

Noch iſt zwar in den Umgebungen des Schrannenplatzes das alte Stadtbild zu erkennen; aber was ſonſt 
die ganze Stadt geweſen war, das iſt zum Stadtkern geworden, von dem ſich die Quartiere des neuen Muͤn⸗ 
chens nach allen Seiten hin aufthun. Wie in London noch das Biſchofsthor bis auf den heutigen Tag ſteht, 
und die uralte City von der viermal groͤßern Hauferwelt des Weſtendes ſcheidet, fo hat auch Muͤnchen noch 
ein paar alte Thore; die Stelle der laͤngſt verſchwundenen Feſtungswerke nehmen aber ſchoͤne Straßen ein, und in 
einem weiten, faſt dreiſtuͤndigen Umkreiſe wechſeln Plaͤtze und Promenaden mit den Zuͤgen von großartigen Pa— 
läften und Monumenten. Auf dem rechten Ufer der Iſar, in der ſogenannten Vorſtadt Au, reicht München 
von Bogenhauſen bis Obergeiſing, faft anderthalb Stunden. Auf der entgegengeſetzten, der weſtlichen Seite hat 
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ſie ihre alten Mauerſchranken nach allen Richtungen eine halbe Stunde weit uͤberſprungen, nordwaͤrts ſtreckt ſie 
ſich bis Schwabing aus, oder wird durch den engliſchen Garten, den ſchoͤnſten Park in Deutſchland, an der wei⸗ 
tern Ausdehnung nach dieſer Seite hin gehindert. Aber die Schlöffer und Landhaͤuſer, welche ſtolz und zierlich 
über die Wipfel des Luſtwalds ragen, oder da und dort eine Perſpektive ausfüllen, verdecken auch hier die Be- 
graͤnzung der Stadt. Û 

Der Totaleindruck des heutigen Münchens ift das Gegentheil von dem oben geſchilderten: er ift an: 
muthig, freundlich, maleriſch. Muͤnchen iſt nicht wie manche andere große Staͤdte, z. B. Prag, Mailand, 
Neapel, Paris, oder Amſterdam ꝛc., ein Labyrinth enger, winkelvoller Gaſſen, wo ein paar Hauptſtraßen und 
einige Reihen praͤchtiger Palaͤſte hunderte von Sackgaſſen und Hoͤfen verbergen, in welche nie ein friſcher Luftzug 
dringen kann. Das Charakteriſtiſche der bayeriſchen Metropole ift vielmehr, daß die neuen Häufergruppen fid) 
nach keiner Seite hin zu einer feſten, compakten Maſſe einigen; die hie und da fortlaufenden Fronten der Neu⸗ 
gebäude brechen meiſt plotzlich ab, Gärten nnd Anlagen treten dazwiſchen, und erft in größerer Entfernung ſieht 
man neue Gebaͤudelinien aufgerichtet oder fih erheben. Dief Vereinzelt ſeyn bringt zwar fuͤr die Bewohner 
der neuen Stadttheile manches Laͤſtige mit ſich; aber auf der andern Seite hat auch dieſes Werden, Entſtehen 
und Wachſen beſondere Reize. Die Natur iſt noch nicht verdraͤngt; es taucht das friſche Grün noch zwiſchen den 
Haͤuſern auf, und die ſchoͤnſten Palaͤſte verlieren nicht in ſolcher Umgebung. 

Dieß iſt das Totalbild des heutigen Muͤnchens. — Einige Glanzpunkte, das Schloß des Koͤnigs, 
wo der fuͤrſtliche Luxus, vom Kunſtgeſchmack geadelt, in goldenen Saͤlen hauſt, und jene Tempel und Palaͤſte, 
die der Koͤnig den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten zur Bewahrung ihrer Schaͤtze aufgerichtet hat, die Glyptothek 
und Pinakothek, haben wir ſchon in einem fruͤheren Bande dieſes Werkes betrachtet. 
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CCCLXXIIL Moti Musjed in Agra. 
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„Es war im Jahre 610 nach unſerer Zeitrechnung, als nach dem Rathſchluſſe Gottes ein Funke ſeines Geiſtes 
niederfuhr auf die arabiſche Wuͤſte und die Seele eines Menſchen erleuchtete. Mohammed fuͤhlte ſich berufen 
zum Propheten des Hoͤchſten, berufen, das Geſetz, welches Moſes und Chriſtus gegeben hatten, zu vollenden. Zuerſt 
glaubten ihm die Seinen, dann ſammelten ſich Anhänger, dann verehrte ihn das Volk und folgte nach; die Wider- 
wärtigen aber wurden vernichtet. Bald jauchzte ganz Arabien feinem Propheten entgegen. Mohammeds Feuer ent⸗ 
brannte die Nation der Wuͤſte; jeder Gläubige fühlte fic) berufen, Gläubige zu machen, und wie ein Wetter- 
ſturm braußten Hunderttauſende durch die Thore des Landes. Die erſchrockenen andern Voͤlker ſanken dem 
Schwerte, oder empfingen den Koran, und kaum waren 100 Jahre vergangen, ſo herrſchte der Islam in drei 
Welttheilen, von den Säulen des Herkules bis zum Ganges.“ *) — i nog ) 
Die neue Religion brachte eine neue Weiſe der Gottesverehrung, und in derem eigenthuͤmlichen Geifte 
ſchuf die Kunſt neue Geſtalten, den Hoͤchſten zu feiern und zu verkuͤnden. Die Maͤnner der Wuͤſte aber, denen 
das Loos der Herrſchaft uͤber eine halbe Welt zugefallen war, waren roh und ohne eigne Kunſtbildung. Sie 
mußten daher die Kunſtformen, welche ſich in andern Laͤndern zu jener Zeit vorzugsweiſe Guͤltigkeit erfreuten, 
adoptiren, wobei ſie jedoch nicht verfehlten, dieſelben eigenthuͤmlich auszupraͤgen. Jene Kunſtformen nun waren 
die der ſpaͤten, der chriſtlichen Römerzeit — und die Araber waren fuͤr dieſe um fo empfaͤnglicher, da Mo: 
hammed's Lehre fid) der chriſtlichen uuter allen Religionen am meiſten näherte, und Chriftus ſelbſt dem groz ` 
ßen Propheten als ein Prophet gegolten hatte. Mit der urchriſtlichen, der ſpaͤtroͤmiſchen Kunſt verband ſich 
das arabiſche Element, und aus dieſer Vermiſchung wuchſen nun jene Kunſtbeſtrebungen des Islams hervor, wel- 
che, allmählich gepflegt, gelaͤutert und veredelt, zu bedeutſamen Erſcheinungen führten, obſchon die Kraft, die ſie 
geſchaffen hat, in Feſſeln lag. Der Islam duldet naͤmlich keine Bilder; er verdammt jedes Streben nach 
Hervorbringung des Bildlichen als ein ſuͤndiges, vermeſſenes Nachaͤffenwollen des Schoͤpfers aller Dinge. Daher 


) Kugler, die Geſchichte der Kunſt. 


— . — 


kann die Kunſt des Islams fich auch nie zu der hoͤchſten Kunſtregion erheben; der Gedanke, daß die Kunſt es fey, 
welche das Leben verklaͤre, welche im Irdiſchen das Himmliſche offenbare, bleibt dem mohammedaniſchen Kuͤnſtler 
verſchloſſen, ein undurchdringliches Geheimniß. Sein Gebiet iſt nur die Architektur und auch auf dieſem kann 
er fih blos in allgemeinen Formen bewegen: denn die Möglichkeit, die Ideen zu verkoͤrpern und feinen Werken 
dadurch die eigentliche monumentale Bedeutung zu geben, tritt ihm gar nicht nahe, — ſtatt des finnanfpre= 
chenden Bildwerks bleibt ihm nichts als — die Schrift. 

Entfaltet iſt die Architektur des Islams am ſchoͤnſten in den Moſcheen. Weder der Islam noch 
feine: Kunſt haben fidh veraͤndert; Stabilitaͤt ift ihr Leben und ihr Halt; daher iſt auch der Moſcheen⸗ 
ſtyl conventionell. Entlehnt den aͤlteſten chriſtlichen Baſiliken, ſchließt ſich gemeinlich eine Fronte der 
Moſchee an einen viereckigen mit Arkaden umgebenen Vorhof an, und ſie ſelbſt iſt nur eine Halle, 
in welcher mehre Reihen von Bogengaͤngen hintereinander die Gläubigen zum Gebete verſammeln. Man koͤnnte 
das Ganze als die architektoniſche Verzierung eines offenen, heiteren Platzes betrachten, den vom werktaͤglichen 
Treiben eine Außenmauer ſondert. Niemals fehlt der erfriſchende, kuͤhlende Springbrunnen, ſo wenig als auf 
den Vorhoͤfen der alten chriſtlichen Baſiliken. Das Minaret, mehr einer ſchlanken Saͤule als einem Thuͤrmchen 
gleich, von dem herab der Kuͤſter die Stunden des Gebetes abruft, ſteht zur Seite. Es iſt meiſt ohne kuͤnſt⸗ 
leriſche Beziehung zum Hauptgebaͤude, und nur in den groͤßten Moſcheen, die mehre Minarets haben, ſind ſie 
in ſymmetriſche Ordnung geſtellt. Oft deckt eine große Kuppel den eigentlichen Tempel; kleinere Kuppeln grups 
piren ſich dann uͤber die Seitenarkaden und uͤber die Arkaden des Vorhofs. In der Kuppelform ſelbſt herrſcht nach dem 
Oertlichen Verſchiedenheit. Waͤhrend in Europa die einfachere, die chriſtlich-byzantiniſche faſt unveraͤndert geblieben 
iſt, wird in Aſien der Einfluß des brahmaniſchen Pagodenſtyls ſichtbar und die nuͤchterne Kunſt des Islam wird 
gleichſam ihrem Grundcharakter untreu, ſie gefaͤllt ſich in uͤppigen, decorativen Formen. Oefters bemerkt man an 
den hindoſtaniſchen religioͤſen Bauwerken eine Eleganz, eine Zierlichkeit und eine Freiheit, die von keiner andern 
Architektur erreicht, geſchweige übertroffen iff. Bei dem Anblick diefer Gebäude fühlt man, wie hier das ganze 
geiſtige Streben des Kuͤnſtlers in der Ornamentik aufgegangen iſt. Er hatte nichts weiter, als eben die Or⸗ 
namentik und er machte aus ihr Alles. 

Am reizendſten und auch am großartigſten entfaltet ſich dieſe Bluͤthe der moslemitiſchen Kunſt in Indien 
und in Perſien, wo das Feuer einer gluͤhenden Phantaſie gleichſam unbewußt und ungewollt dem Steine das Leben 
einhaucht. Beſonders ſind in den Laͤndern des ehemaligen Mogulſtaats die Monumente zahlreich. Delhi, Agra, 
— die Reſidenzen der indiſchen Kaiſer — ſind damit angefuͤllt. Hier errichteten der prachtſuͤchtige Akbar und ſein 
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Sohn Jehan (von 1556 bis 1658), viele Moſcheen und Paláfte, — Werke, die nur bewundert, nie mehr nachge— 
ahmt oder erreicht werden koͤnnen. ; ges fega & 

Ein ſolches ift das im Bilde entzuͤckende Moti Musjeb, die Mofchee des Kaiſers Akbar in feinem 
Feſtungspalaſte zu Agra, welchen die Britten jetzt als Citadelle benutzen. In dem Prachtſaale, wo der groͤßte 
Monarch des mohammedaniſchen Orients ſeinen Hof um ſich verſammelte und gaſtmalte an goldenen Tafeln, da 
ſind jetzt die Kiſten mit britiſchen Armaturvorraͤthen aufgeſchichtet, und gemeine Soldaten ſtrecken ihre muͤden 
Glieder auf die Matratzen hin, wo einſt die Sultaninnen auf ſeidenen Polſtern ruheten. Vieles Herrliche des 
berühmten, Herrſcherhauſes ift jetzt unwohnlich, vieles liegt in Trummer. 

Am wohlerhaltenen Moti Musjed, deſſen Zierlichkeit feine Größe zu verhuͤllen ſtrebt, ift kein Mörtel, kaum 
eine Fuge ſichtbar. Alles daran, der Tempel, die Arkaden des Vorhofs, das Pflaſter ſogar, iſt von geſchliffenem, 
glänzenden Alabaſter, der halb durchſichtig und fo weiß ift, daß der gewöhnliche grau dagegen erſcheint. In den 
Strahlen der Sonne glaͤnzt das Gebaͤude in den ſchillernden Farben der Perlmutter, und wenn eine Tradition im 
Volke von fauſtgroßen Perlen erzählt, mit welchen dies Gebaͤude eingefaßt geweſen ſeyn fol, fo mag man, bei 
dem Anblick der wirklichen Pracht, es ihr wohl zu gute halten. 

Andere Luxusbauten aͤhnlicher Art — Mauſoleen, Moſcheen und Palaͤſte — finden ſich zu Allahabad, 
Jehanpore, Ahmadabad rc. ꝛc. Das Wunder der indiſchen Welt aber, Taj Mahal, auch in Agra, welches die 
Architektur des Islams in ſeiner hoͤchſten Vollendung und Entwickelung zeigt, haben wir ſchon in einem fru 
heren Bande dieſes Werkes beſchrieben. Der geſammte Charakter dieſer Architektur entſpricht dem majeſtaͤ⸗ 
10 5 und uͤberuͤppigen Glanze des orientaliſchen Herrſcherdaſeyns, und gibt das treue Spiegelbild eines Für: 
ſtenlebens, das im Abendlande, zum Heil der Volker, unmöglich geworden ift,- 
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Gerecht und weiſe iſt der Herr aller Welten; Gerechtigkeit und Weisheit ſprechen zu uns aus allen ſeinen 
Werken. Eins der bewundernswuͤrdigſten Zeugniſſe dieſer Eigenſchaften iſt die Vertheilung derjenigen irdiſchen 
Guͤter, welche den Menſchen nuͤtzen, oder zu ſeinem Daſeyn unentbehrlich ſind. Durch dieſe Vertheilung macht er 
gleichſam die ganze Erde für die Menſchen bewohnbar; durch fte. bevólfert er die Regionen des ewigen Eiſes und 
die bitten. Wuͤſten; durch fie pflanzt er Colonien civiliſirter Nationen an den Polarkreis und in die unwirthbarſten 
Gegenden, welche, als Werkzeuge zur Verbreitung von Cultur und Geſittung, in der Oekonomie des Menſch⸗ 
heitlebens hohe Geltung erlangen. A CAFE BA e 

Die Mineralſchaͤtze find es vor allen andern, durch deren weiſe Vertheilung über der Erde die eben anges 
deuteten Zwecke des Hoͤchſten mächtig gefördert werden. Er legte fie nicht den fruchtbaren Gauen in den Schooß, 
nicht in hesperidiſche Gefilde: meiſtens ſind ſie die Mitgift rauher, oͤder Gegenden, und unter Erdkruſten verbor⸗ 
gen, welche, mit Unfruchtbarkeit geſchlagen, ohne dieſe Mitgabe nimmermehr der Fuß des Menſchen beruͤhren wuͤrde, 
geſchweige eine menſchliche Wohnung. Wer hätte Potoſi in die Anden gebaut, ohne daß der Herr Potoſi's 
Berg mit Silberadern durchzogen? wer an der Grenze des ewigen Schnees in Mexiko blühende Staͤdte aufge⸗ 
richtet, wer den Altai bevoͤlkert, wer das Felſenland Cornwallis zum Mittelpunkt großartigen Verkehrs erhoben, oder, 
um das Bild uns ganz nahe zu ruͤcken, wer in das dürre Erzgebirge und den Harz hunderttauſend geſittete Menz 
ſchen verpflanzt, ohne die Reichthuͤmer, welche der Herr unter die Erdrinde gerade dahin legte, wo der Boden kaum 
Menſchen ernaͤhren kann? Die ewige Weisheit war wach zu allen Stunden der Schoͤpfung, und waͤhrend die 
Naturkraͤfte wuͤtheten und frühere Gebilde zerftórten, um Neues zu geſtalten — da gehorſamten fie den Geſetzen 
ſeiner Gerechtigkeit. Je mehr die Menſchen eindringen werden in der Erde Bau und der Erde Haushalt be— 
greifen lernen, je klarer werden ihnen ſelbſt dieſe Geſetze werden, und je heller ihnen auch Gottes liebes Vaterauge 
erwaͤrmend in die Herzen ſtrahlen. — * 

Schweden würde nicht die Hälfte feiner Bevölkerung: ernähren konnen, es würde zu drei Viertheilen 
ganz unbewohnt feyn, und die bitterfte Armuth wäre fein Loos, ware ihm fein Metallreihthum genommen. — 
Ueberall in dieſem Lande öffnen fich die unterirdiſchen Quellen zur Friſtung des Menſchenlebens da, wo die uͤber— 
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irdiſchen verſiegen. Alle ſchwediſchen Bergwerks-Diſtrikte ſind ſehr unfruchtbare Landſchaften, und ihrer Oberflaͤche 
ſcheint der Reiz der Natur abſichtlich genommen zu ſeyn, damit die Kinder der Tiefe, die Bergleute, um fo weni⸗ 
ger den Mangel fuͤhlen. 

Die Gegend von Fahlun in Dalekarlien entſpricht dieſer Beſchreibung. Duͤſtre Nadelwaͤlder bilden einen ein⸗ 
foͤrmigen Kranz um eine Landſchaft, die ſo wuͤſt und wild iſt, wie ſie Milton als das Exil von Daͤmonen beſchreibt. 
Ueberall ſieht man Felſen und duͤrres Geſtraͤuch, und die wenigen Felder, welche der unermuͤdliche Fleiß angelegt hat, 
geben durch ihr aͤrmliches Anſehen das traurige Zeugniß von der Undankbarkeit des Bodens für fo viele an feiner 
Pflege verſchwendeten Muͤhe. Aus dieſer Oede ſtarren die von Rauch geſchwaͤrzten Thuͤrme der Stadt Fahlun 
hervor; aber aus ihren Mauern ertoͤnt ein Pochen und Stampfen und Haͤmmern — ein Leben, luſtiger und 
froͤhlicher, als in den orangenduftenden Thaͤlern Siciliens. Sieben Jahrhunderte ſchon hat dies Leben gedauert, 
und ſo 1 hat es ein einziger der hier begrabenen Erzſchaͤtze — Fahlun's Kupfergrube — geſchaffen 
und genaͤhrt. 

Dieſe beruͤhmte Mine — ſonſt die groͤßte in Europa und noch immer eine der bedeutendſten — hat 
feit ihrem Entſtehen über 6 Millionen Zentner Kupfer, einem Werthe von 180 Mill. Thalern gleich, geliefert. Waͤh⸗ 
rend der Regierungszeit Guſtav Adolf's uͤberſtieg die Jahresbeute von ihr oft 90,000 Zentner, und ſie war eine 
Hauptquelle fuͤr Schwedens Macht. Mit den Millionen, die hier der ſchwediſche Bergmann dem Schooße der 
Erde entriß, ruͤſtete Guftav Adolf für die Freiheit des Gewiſſens und des Glaubens feine Schaaren, 
und ein wunderbarer Fingerzeig der Wege Gottes iff es, daß gerade damals die reichſten Adern fih aufge= 
than, wie niemals zuvor und niemals nachher wieder. Unter Karl XII. ſank ihr Ertrag auf 35,000 Zeutner; 
aͤrmer und aͤrmer wurden die Erze je mehr der Bau ſich erweiterte, je mehr er in die Tiefe drang, und jetzt ſind 
fie fo arm, daß ihr Durchſchnittsgehalt an Kupfer kaum 21, Prozent beträgt. Immer aber werden noch jaͤhrlich 
uͤber 10,000 Zentner Kupfer, im Werthe von 300,000 Thalern, ausgeſchmolzen, und 500 Bergleute fahren jeden 
Morgen an. 

Der Bau dieſer Grube iſt das Impoſanteſte, was man ſehen kann, und die Werke von Menſchenhand uͤber 
der Erde erſcheinen klein und winzig verglichen mit dieſem unterirdiſchen. Die Erze werden theilweiſe aus einer Tiefe 
von 200 Lachter (1400 Fuß) gewonnen. Der Grube Haupteingang iſt ein aus dem Fels gehoͤhlter Keffel, fo groß, 
daß man das Coloſſeum in Rom mit ſammt dem Vatikan hineinſtellen und — verbergen koͤnnte; denn er iſt 
600 Fuß weit, und hat eine ſenkrechte Tiefe von 280 Fuß. Ueber dieſen ſchauerlichen Abgrund ragen die Ge⸗ 
ruͤſte mit ihren Schnaͤbeln, an denen die Tonnen beſtaͤndig auf- und niederfahren, welche Erze und Geſtein zu 
Tage fördern. Eiſenbahnen durchkreuzen ſich, auf welchen das Geförderte zu den Halden rollt, welche in bedeus 
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fender Entfernung angelegt find, da in der Nähe ber Grube ſchon ganze Schuttberge fih anhaͤuften im Laufe 
ſo langer Zeit. 

Wer einen Begriff vom Tartarus haben will, der komme hierher. Hoͤlzerne Treppen fuͤhren zum 
Abgrunde hinab. Auf dem Boden deſſelben ſind die Gegenſtande vom eindringenden Tageslicht noch kennt⸗ 
lich. Schwarz von Dampf und Ruß ſind die Felswaͤnde; aber ein klares Waſſer rauſcht aus einem weiten 
Thore der Erde quer uͤber des Abgrunds Boden und verſchwindet durch ein anderes Thor, jenem gegenuͤber. 
Kein Nachen, ſondern eine Brice führt über dieſen Styr. Der alte Charon hat ſich's bequem gemacht; er 
wohnt in einem Häuschen gegenüber. Sein Faͤhrgeld, das nimmt er am Fenſter. Warum ſollte er auch nicht? 
die Zöllner und Wegelagerer der. Oberwelt ſtehen ja auch nicht mehr bei Sturm und Wetter am Kreuzwege, 
ſondern laffen ſich's in die warme Stube tragen; und was der Oberwelt recht ift, ift der untern billig. In 
der Steigerhuͤtte am Bruͤckchen werden die Kleider gewechſelt, die Fackeln angezuͤndet, und von da beginnt die 
eigentliche Fahrt in die Unterwelt. Bald ſind's horizontale Strecken, die man durchwandert, bald geht's an 
den Waͤnden ſenkrechter Schaͤchte, Baue laͤngſt verſchwundener Jahrhunderte, auf ſchmalen, glitſchigen Trep⸗ 
pen hinunter. In der Mitte der Hinabfahrt ſind zwei Weitungen, groß und hoch wie Kirchen, ausgehauen, und 
der Fuͤhrer erzaͤhlt den Staunenden, daß vor 200 Jahren dieſe Raͤume ganz mit reichem Erz gefuͤllt gefunden 
worden waͤren. Man nennt dieſe Aushoͤhlungen den großen und den kleinen Rathſaal; deshalb ſo, weil 
bei den feierlichen Befahrungen ſonſt die Oberbergbehoͤrde hier Sitzung und Berathung gehalten. — Tiefer, 
immer tiefer geht's hinab; noch hat man jedoch das froͤhliche Haͤmmern der Bergleute nicht gehoͤrt; nur das 
unheimliche Droͤhnen und Stoͤhnen und Knarren der Kunſtgezeuge und der Maſchinen zur Erzfoͤrderung, oder das 
Rauſchen irgend einer wilden Bergelf, die durch Stollen und Strecken tanzt, hat die feierliche Stille unter- 
brochen. Erſt in der Tiefe von mehr als hundert Lachtern werden die traulichen Zeichen des Menſchenlebens laut. 
Geſang toͤnt herauf und dann und wann glitzert eine Fackel oder ein Laͤmpchen in weiter, ungemeſſener Ferne, 
wenn man an den dunkeln Seitengaͤngen und Strecken voruͤber eilt. Je tiefer, je lebendiger wird es. Nicht ſelten 
karrt nun mit dem uͤber dem Rade flimmernden Kienſpahn ein Bube voruͤber im ſchwarzen Jaͤckchen und Muͤtzchen 
und mit berußtem Geſicht, der das Grauen vor dem Berggeiſte mit Pfeifen bannt; oder ein eilig voruͤber⸗ 
fahrender Knappe ſpricht ſeinen kernigen Berggruß. Die Schuͤſſe, welche Geſtein und Erz losſprengen, rufen 
luſtig ihr Echo durch die Stollen und Schaͤchte; das Kipp! Kipp! von Schlägel und Fauftel ift überall hoͤrbar, 
und wo 3 oder 4 Bergleute vor einem Orte zuſammen liegen, erleichtern ſie ſich die Arbeit mit Geſan Û und 
Geſpraͤch. Zuweilen kracht's wohl auch von einem Hauptſprengen, ſo daß die Felswaͤnde des gewaltigen alls 
Rien und der Boden erzittert, auf dem man fußt. 
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4 Von der Mächtigkeit des Fahluner Erzlagers wird man fih einen Begriff machen fónnen, wenn man 
erfaͤhrt, daß man woͤchentlich uͤber zehntauſend Zentner gewinnt. Die Hauptmaſſe beſteht aus ſehr armem 
Kupferkies. Alle Arten reicherer Kupfererze kommen zwar auch vor, doch ſelten in Menge. 

Die Fahluner Erze werden im Reviere ſelbſt verſchmolzen; raffinirt aber wird alles Kupfer auf der großen 
Hütte zu Afveſtad, einem dalekarliſchen Flecken. Die weitere Verarbeitung zu Keſſeln rc. ꝛc. geſchieht grofen= 
theils auf den Hammer- und Huͤttenwerken in der Gegend. Mehre tauſend Zentner werden jaͤhrlich zu Meſſing 
gemacht; das meiſte aber zu Platten fuͤr das Beſchlagen der Schiffe. Trotz der Armuth der Erze iſt die reine 
Ausbeute der Grube immer noch betraͤchtlich. 

Ungluͤcksfaͤlle in dieſem Bergwerke find jetzt nicht häufig; aber da doch alle Jahre einige vorfallen und 
in fruͤheren Zeiten viel mehre, ſo iſt es kein Wunder, daß man ſo viele eingehauene Kreuze ſieht, welche die 
Stellen bezeichnen, wo ein Arbeiter die letzte Schicht ſeines Lebens verfuhr. Eine traurige Geſchichte dieſer Art 
iſt auch für die Wiſſenſchaft intereſſant geworden. Im Jahre 1670 war es, daß der Hauer Israelſon am 
Weihnachtsabende ſich in der Grube befand; er hatte eine doppelte Schicht verfahren, um mit dem hoͤheren Lohn 
ſeinen Kindern eine kleine Chriſtbeſcheerung zu kaufen. Von der Anſtrengung uͤberwaͤltigt, ſetzte er ſich, vor 
der Ausfahrt, auf den gewonnenen Erzblock, um auszuruhen, und ſchlief ein. Unterdeſſen war ſeine Lampe er— 
loſchen; erwacht, fand er ſich allein in dem ſtundenlangen, labyrinthiſchen Bau. Seiner Kundigkeit der Wege trauend, 
tappte er fort; — er verirrt ſich und ſieht den Tag nie wieder. Vergeblich wird die Grube durchforſcht uͤberall, 
wohin man gelangen konnte; denn viele verlaſſene Strecken des uralten Baus ſind eingeſtuͤrzt, oder erſoffen; — 
aber keine Spur iſt zu finden, als die erloſchene Lampe an dem Orte, wo er gearbeitet hat. — Fuͤnfzig Jahre 
nachher, im J. 1719, ſollte einer der Altern erſoffenen Baue wieder gewaͤltigt werden, um die dort verlaſſene Erzader 
von neuem zu verfolgen. Als man nun das Waſſer ausgepumpt und in 600 Fuß Tiefe einen Haufen Geſteins⸗ 
truͤmmer weggeraͤumt hatte, ſieht man an der Wand einen Bergmann liegen. Er iſt geiſterbleich und ſcheint 
zu ſchlafen; er hält die linke Hand, welche ein Tuch krampfhaft gefaßt hat, vor dem halbgeöffneten Munde; man 
rüttelt, — es iſt eine Leiche: friſch wie von geſtern. Niemand kennt ihn, Niemand hat ihn geſehen. Er wird 
herausgeſchafft und ausgekleidet: da findet man auf dem Schloß ſeines Guͤrtels den Namen des Verungluͤckten 
und die Jahrzahl eingegraben. Alle Haut- und Fleiſchtheile waren vollkommen erhalten, nur war das Fleiſch 
feſter; es konnte wie Seife zerſchnitten werden. An Haaren, Naͤgeln, Kleidung war nicht die mindeſte Spur der 
Verweſung. Die vitrioliſchen Grubenwaſſer hatten die Erhaltung bewirkt, und ſeitdem hat man dieſe Entdeckung 
mehrfach wieder gepruͤft und ſtets beſtaͤtigt gefunden. 


A —— É 
17 * 


— 132 — 
en. 


Wi w waren ſchon dreimal im Lande ê Denkmäler. der früheften Humanitaͤt. Wir ſahen die Stimme 
der alten Thebais, fahen die von Elephantine, fahen die Pyramiden. Jahrtauſende zogen an ihnen voruͤber, ohne 
daß ſie die Hand der Zeit, oder die Fauſt roher Barbaren zerſtoͤren konnte. 

Dießmal betreten wir einen wahrhaft heiligen Boden: — denn in Heliopolis war der beruͤhm⸗ 
teſte Sitz der Wiſſenſchaften, dort war die Quelle, wo den Philoſophen des . Alterthums Weis⸗ 
heit floß, dort ſchrieb Herodot ſeine Geſchichte und war Plato Schuͤler. 

Aegypten iſt mit keinem andern Lande der Welt zu vergleichen. — Abgeſchloſſen durch ſeine geographi⸗ 
fe; Lage mußte fid dort das Leben ganz eigenthuͤmlich geſtalten. Alle ſeine Einrichtungen hatten feſte Formen 
und beſtimmte Abgemeſſenheit. Sie bedingten im ganzen Volke eine ſtreng⸗geregelte Thaͤtigkeit. Ein jeder Ein⸗ 
zelne war durch Geburt ſeinem kuͤnftigen Berufe zugewieſen; feſtgezogene Schranken hielten die Staͤnde, denen 
bia; 1 e OLGA er Mane: Alle für a Eine, den a j Sl kawê N e doch geſchie⸗ 


Meilen is “a Es wird Dabei die Thatſache ^ê daß der Strom der Cultur lora hila acts 
gezogen ift, und Oberaͤgypten das Stammland und Herz des Reiches um vieles früher als Unteraͤgypten war, 


HELIOPOLIS 


Aus d.Kunstanst. d. Bibliogr. Met in Hildbh Eigenthum diVerle 


15 
Ay 


r. 


B -- 


auch dort der Geiſt der Nation in feiner gewaltigſten Größe fih auspragte. Die Monumente Unteraͤgyptens 
entbehren naͤmlich (nehmen wir die Pyramiden der Todtenſtadt von Memphis aus) das Coloſſale in Form und 
Ausführung, welches die oberaͤgyptiſchen faſt unzerſtoͤrbar macht. Waͤhrend 6000 Jahre dort vergeblich an den 
Menſchenwerken nagten, ſind die juͤngeren des Delta verſchwunden. — 

Die Reihe der altaͤgyptiſchen Denkmaͤler faͤngt bei Tentyris (jetzt Denderah) an, wo der durch ſeinen 
Thierkreis ſo beruͤhmt gewordene Iſistempel die erſten anſchaulichen Begriffe von einer Bauart gibt, welche kein 
anderes Land der Erde aufzuweiſen hat. — Theben folgt mit ſeinen Wundern, und dann in ununterbrochener Reihe 
die Ruinen von Staͤdten, einzelnen Tempeln und andern großen Gebaͤuden, aus denen die Ueberbleibſel des alten 
Hermonthis, Esné's praͤchtiger Tempel, Groß-Apollinopolis und die Denfmáler von Silſilis und Ombos her- 
vorragen, die Aufmerkſamkeit feſſelnd, wie große Menſchen. Bis zu den Nilkatarakten dauert die Truͤmmerkette 
fort, wo Philae (die Inſel Elephantine) mit feiner Tempelwelt die Seele mit Bewunderung füllt. Jenſeits Philae 
nehmen die Denkmaͤler nicht an Zahl und Umfang, aber an Coloſſalitaͤt und an Kuͤhnheit der Bauart ab. Oft 
ſieht man nur Schutthaufen. Selbſt die Stätte von Memphis, die ſpaͤtere Hauptſtadt des Landes, die ein 
Jahrtauſend lang an Pracht und Groͤße mit dem aͤltern Theben wetteiferte, wuͤrde nicht mehr kenntlich ſeyn, 
ohne jene Mauſoleen, die Pyramiden, von denen einige ſo gebaut ſind, daß keine Zeit ſie uͤberwaͤltigen kann. 
Unterhalb Memphis wird Alles zu unkenntlichem Schutt, uͤberdeckt vom Flugſande der lybiſchen Wuͤſte. Selbſt 
die Pyramiden unterhalb Gizeh ſind nur noch Schutthuͤgel, und ihre urſpruͤngliche Form iſt nicht mehr zu erken— 
nen. Nur dort, wo der Nil in 2 Arme ſich ſpaltet und das nun trockne Bett eines dritten und vertrockneten 
Arms als „Fluß ohne Waſſer“ in nordoͤſtlicher Richtung ſich verzweigt — ragt einſam ein Monolith aus der 
Dede, den Wanderer gleichſam zur Raft auffordernd und ihm zurufend: Du ſtehſt, wo Heliopolis geſtan— 
den, auf dem heiligen Boden, wo Moſes und die Philoſophen Griechenlands die Weisheit empfingen, an 
welche ſich, wie die Glieder einer Kette an ihrem erſten Ringe, die Cultur deines Geſchlechts bis auf den heu— 
tigen Tag feſtknuͤpft. i 

Heliopolis iſt der fpåtere Name. Der åltefte ift On, wie fie auch Moſes genannt hat. Die Stadt lag an der 
Spitze des Delta, an der Scheidung von Mittel- und Unterägypten, 5 Meilen nordoͤſtlich von Memphis. Sie war 
eine der größten Städte des Reichs und ihr Sonnentempel, länger als 2 Jahrtauſende der beruͤhmteſte Sitz des 
Wiſſens, deſſen Mittheilung nur den Geweiheten aus prieſterlichem Munde wurde. Noch zur Zeit des Hannibal 
war der Ruf dieſer Schule der Vorzeit ſo groß, daß die vornehmſten Romer hier Unterricht ſuchten und die gróf- 
ten Maͤnner mit Stolz ſich ruͤhmten, hier einen Theil ihrer Bildung empfangen zu haben. Strabo, der dreißig 
Jahre vor Chriſtus Heliopolis beſuchte, konnte nur noch Ruinen beſchreiben, deren Herrlichkeit ihn mit Bewunde— 
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rung erfüllte. Damals ſtanden noch die 4 Obelisken, die König Sochis aufrichtete, vor dem Eingang eines Haupt- 
tempels, zu dem eine Allee von Sphinxcoloſſen leitete. Sie waren von roͤthlichem Porphyr, und mochten mit 
den Wuͤrfeln, auf denen ſie ruheten, etwa 100 Fuß hoch ſeyn. Zwei davon fuͤhrte die Siegerin Rom als Tro⸗ 
phäe hinweg; einen dritten zerſprengte und zertrümmerte die arabiſche Habſucht, welche in ihrem Bauche Schaͤtze 
zu entdecken hoffte; der vierte ſteht noch aufrecht und iſt bis auf den, groͤßtentheils vom Wuͤſtenſand zugedeckten, 
Unterbau vollkommen und ſo wohl erhalten, als waͤre ſein Alter ſo viele Jahre, als er Jahrtauſende zaͤhlt. Der 
Obelisk iſt vierſeitig und er erzaͤhlt auf jeder Seite in Hieroglyphenſchrift eine Periode der Urgeſchichte des 
Landes. Er mißt, wo er den Boden beruͤhrt, gegen 7 Fuß in der Breite und er verjuͤngt ſich nach oben bis zur 
Haͤlfte. Sein Gewicht iſt uͤber 2000 Zentner. j 

Als Pococke die Ruinen befuchte, konnte er noch den obern Theil der Widdercoloſſe erkennen, welche 
zu beiden Seiten des Wegs zu dem Haupteingange des Tempels lagerten. Jetzt iſt auch die letzte Spur davon 
verſchwunden. Der Sand der Wuͤſte überdeckt Alles, die Fluthen des Nils haben fih vom erhoͤheten Boden 
zuruͤckgezogen und hinterließen Unfruchtbarkeit und Entvoͤlkerung. 
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